Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



D,j,i,i.aL, Google 



,i,i.aL, Google 



L, Google 



b, Google 



,i,i.aL, Google 



D,„i,i.aL, Google 



Dij.iMb, Google 



o 

WIENER BEITRÄGE 

ZÜB 

ENGLISCHEN PHILOLOGIE 

UNTER MITWUtKUNG 

r- K. lOlX V- B. FISCHER D" A. POGATSCEER 



HEEAUSÖEÖEBEN 



D"^J. SCHIPPER 



■WIEN uMD LEIPZia 
WILHELM BRAUMÜLLER 



D,„i,i.aL, Google 



GEORGE CRABBE 



EINE WÜRDIGUNG SEINER WERKE 



HERMANN EgSTA 



WIEN unD LEIPZIG. 
WILHELM BRAUMÜLLER 



,i,i.aL, Google 



/ 



I FEB 21 ISUj 



~ff^-^>~llA^ OcA-JaoTT-cL |.^-^-^^.cL 
te, ioibaiondtre du dsr Überaetaung. vorbehatMo. 



E. k. DolvonlUta-Bachdrookerai ^tyria' ts O 



,i,i.aL, Google 



Vorwort. 



i^abbes dichterisches Wirken ttnd literarhistoriBche 
Bedeutung eingehender zu untersuchen, hat nur Steh- 
hch (George Crabbe, ein englischer Dichter. Halle 1879, 
Diss.) versucht. Doch scheint mir der Gesichtskreis der be- 
treffenden Arbeit jedenfalls zu eng gezogen, als dass die 
Stellung des Dichters zwischen der alternden Bichtung 
des 18. Jahrhunderts und der darauf folgenden Zeit mit 
ihren durchgreifenden Neuerungen auf allen Gebieten des 
' geistigen Lebens gehörig zum Ausdruck k&me. Und eben 
diese nach zwei Seiten weisende Stellung ist es, die dem 
Literarhistoriker hohes Interesse bietet. An Crabbes Ent- 
wickelnngsgang können wir Schritt fUr Schritt verfolgen, 
wie er unter dem Einflösse des alten Gesohlechta, das 
seine Sache noch nicht verloren gab, heranwuchs, wie er 
sich bald neuen Aufgaben zuwandte, allmähhch die Fesseln 
abstreifte, um endlich seine Eigenart frei zu entfalten, in 
der er Bedeutenderes leistete, als gewöhnlich angenommen 
wird. Mit einem Scott oder Byron zwar — wie hoch diese 
seine Zeitgenossen ihn und seine Werke auch schätzten — 
kann er sich nicht messen. Er ist kein Dichter ersten 
Ranges. Dazu fehlen ihm der Flug der Phantasie, die 
höhere poetische Gestaltungskraft nnd das gesteigerte 
Formtalent. Doch in seinem bescheidenerem Wirkungskreis, 
hauptsächlich in den kleinen Versnovellen hat er Treff- 
liches, h^nte noch VollgUtiges geboten und ideell bedeutend 
mitgearbeitet an dem stolzen Neubau, der sich aus den 
Trümmern der französischen Bevolution über ganz Europa 
erheben sollte. 
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Bdwussterweise kündigte Crabbe nach einigem Schwan- 
ken der literarischen Tradition den Dienst und folgte einzig 
tmd allein seinem gesunden Beallsmus. Von nicht zu nnter- 
schätzender Bedeutung wurde er dadurch besonders fiir die 
Dorfdiohtung. Bei den Zeitgenossen waren seine Werke hoch 
gefeiert, und manche derselben bilden heute noch eine stän- 
dige Zierde in poetischen Sammlungen, Lesebachem u. dgl.; 
auch fehlt es nicht an neuen Ausgaben, die seine Dich- 
tungen von Zeit zu Zeit erleben; so dass Crabbe zu den 
Dichtem zu rechnen ist, die die englische Nationalliteratur 
mit dauerndem Gute bereichert haben, und deren Namen 
mit ihren Werken fortleben. 

Möge es aus diesen Gründen berechtigt erscheinen, 
wenn wir im folgenden den Dichter und seine Werke, 
deren Stellung und Bedeutung in der Literaturgeschichte 
zu würdigen versuchen. 

Innsbruck, im Mai 1899. 

H. Festa. 
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Crabbes Leben. 

Zum beasereu Verstäudnis der Diohtuiigeii Crabbes 
möge zunächst ein ÄbrisB seines Lebenslaufes dieser Arbeit 
vorangestellt werden. Eine kurze biographische Skizze findet 
sich auch bei Stehlich'), doch nicht ganz frei von Versehen, 
gerade wichtige Punkte außeracht lassend, wohl deshalb, 
weil dem Verfasser, wie er selbst p. 30 angibt, die Haupt- 
quelle nicht zugänglich war, die große, achtbändige Ana- 
gäbe der Werke George Crabbes mit Biographie, Tage- 
büchern, Briefen und zahlreichen wertvollen Anmerkungen, 
die sein Sohn zwei Jahre nach des Dichters Tode veran- 
staltete. Es sei hier besonders darauf hingewiesen, dass 
Crabbe, der Sohn, schon zu Lebzeiten des Dichters das 
Material zu sammeln begaim, ein Umstand, der dem Bio- 
graphen sehr zustatten gekommen ist und uns das Werk 
doppelt erwllnsoht macht.') 

George Crabbe entstammte einer einfachen Familie, 
deren Vorfahren als Seeleute oder in bescheidenen bürger- 
lichen Stellungen ihren Unterhalt fanden. Der Dichter selbst 
setzt sich in bester Laune über den Mangel eines glor- 
reichen und alten Stammbaumes hinweg, indem er in einem 
Briefe an einen Freund sagt, jener seiner Vorfahren, der 
aus Eitelkeit seinen Namen Orab, das die saure Frucht des 
Holzapfels oder das krustige Seethier bezeichne, in Crabbe 
verwandelte, habe ihm das Forschen nach seinen Ahnen 
so erschwert. Sein Vater, der sich in Aldborough, an der 
Küste von Sufifblk, niedergelassen hatte und dort zur Stel- 
lung eines Steuereinnehmers (Collector of the Saltduties) 
gelangt war, hatte sechs Kinder, von denen unser George 

') Friedrich Stehlich, „George Crabbe, ein englischer Dichter". 
DiasertatioQ. Halle 1876. 

*; „2Äe Poetkal WorU of Ae Ben. G. Crabbe wüft Am Uttera and 
joumaU, and kü U/e". Sy his son. London 1834. 
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als das älteste ajn 24. December 1754 geboren war. Wie 
beschränkt und bescheiden die Familie gelebt haben muss, 
geht schon aus einem Blick auf die kleine Hütte hervor, 
die Geburtsstätte Georgens, von der ein Stich an der Spitze 
der Ausgabe von 1834 gegebefi ist. Nach den Angeln, um- 
gestürzten Boten und dem sonatigen Fischergeräth, das im 
Vordergründe des einstöckigen Häuschens ausgebreitet um- 
herliegt, könnte man dieses für die 'Wohnung eines armen 
Fischers halten. Doch nicht die Dürftigkeit ist es, die Crabbe 
in späteren Jahren traurig in Erinnerung gehabt oder be- 
jammert hätte, sondern ein aufbrausender, leidenschaftlicher 
Vater scheint viele Stunden seiner Jugend verbittert zu haben. 
Diesen fürchtete er ebenso, als er die sanfte, geduldige imd 
hingebende Mutter liebte. Ich glaube, dass diesem um- 
stände bei Charakteristik des Dichters immer eu wenig Auf- 
merksamkeit geschenkt wurde, wenn man bedenkt, wie nach- 
haltig bestimmend solche Eindrücke wirken, die das heran- 
wachsende Kind im Vaterhause empfängt, und wie unaus- 
löschlich sie sich einprägen. Sie wiederspiegeln sich in der 
milden Ergebenheit und Herzensgüte, die dem Dichter zeit- 
lebens zu eigen blieben imd in den jüngeren Jahren an 
stille Wehmuth grenzten, und die in ihren Keimen freihch 
vorhanden sein mussten, durch die häuslichen Verhältnisse 
aber sicherlich gefordert und entfaltet wurden. Trotzdem 
blieb die Thatsache aus leicht begreiflichen Gründen ziem- 
lich unbeachtet. Dem Sohne verbot die Pietät, sich Fremden 
gegenüber zu beklagen; dem Enkel mueste ebenso dieser 
Abschnitt der Lebensgeschichte peinhche Fesseln anlegen 
hinsichtlich einer genauen und objectiven Darstellung, die 
er sonst zwar überall im weitgehendsten Sinne beobachtet. 
Umsomehr können wir aber aus den flüchtigen Andeutungen 
schließen; und überdies haben sich unter den nachgelassenen 
Papieren Verse gefanden, denen der Dichter freimüthig sein 
tiefes Seelenleid anvertraut hatte, als ihm eine kleine 
Schwester durch den Tod entrissen worden war: 
But it was misery stung me in the day 
Beath of an in/ant sister made Ms prey; 
For then first met and moved my early fears 
A father's terrors and a mother's tears. 

Vol. I, p. a 
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Biese Zeilen sagen ans deutlich genug, mit welchen Ge- 
fühleQ sich der Dichter noch in späteren Jahren seines 
Vaters erinnerte. Doch immerhin scheint dieser auch Re- 
gongen einer feineren Seele zugänglich und von Zeit zu 
Zeit gegen seine Familie gut und freundlich gewesen zu 
sein. £r pflegte dieselbe gelegentlich abends um sich zu 
versammeln und betrieb dann die Leetüre englischer 
Classiker; in früheren Jahren war er nämUch schon Schul- 
lehrer und Gern ein deschreib er gewesen, und es waren ihm 
also jedenfalls bis zu einem gewissen Grade die Segnungen 
einer geordneten Bildung nicht versagt geblieben. Auch 
hielt er in Aldborough Martin's Fhilosopkical Magazine in 
Abonnement, in dessen Anhang sich immer einige poetische 
Stücke befanden, welche George eifrigst las und auswendig 
lernte, sowie er überhaupt gerade nicht zur Freude seines 
Vaters lieber daheim bei den Büchern blieb, oder im Orte bei 
alten IlVauen, die zu erzählen wussten, als mit seinem Vater 
und seinen Brüdern der Fischerei auf der See nachzugehen. 
Dies wird ihm wohl manch hartes Wort vonseiten seines 
heftigen Vaters eingetragen haben; doch, wie erwähnt, hatte 
dieser auch seine guten Eigenschaften und schickte trotz 
seiner geringen Einkünfte und großen Familie George, 
dessen Neigungen und Talente erkennend, nach Bungay 
in die Schule, später in eine andere etwas höherer Ord- 
nung, nach Stowmarket. 

Ganz irreführend ist aber die Bemerkung StehHchs, 
p. 7: „Trotzdem ermöglichte er es, Q«orge eine höhere 
BUdung angedeihen zu lassen", und dass George die Dichter 
des Alterthams studiert habe. Denn dieser Unterricht hatte 
mit dem dreizehnten Lebensjahre des Dichters sein Ende 
erreicht; femer wird berichtet,') dass er erst durch die 
Schenkung einiger lateinischer Werke über Botanik des 
Colonel Conway, den er im Jahre 1778, also mit 24 Jahren 
kennen lernte, veranlasst worden sei, Latein gründlicher zu 
studieren, und nun erst in die Lage kam, Horaz zu ge- 
nießen. Eine Bildung, die mit dem 13. Jahre abgeschlossen 
ist, kann man keine „höhere" nennen, und was das Studium 
der classischen Dichter betrifft," so dürfte sich dasselbe auf 

>) Vol. I, p. 35. 
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die Eudimeute der lateinischen Qrammatik beschränkt haben. 
Tritt uns Orabbe später mit einer umfangreichen allgemeinen 
und literarischen Bildung entgegen, so wissen wir, dass er 
sich diese, vielen Widerwärtdgkeiten trotzend, als Äutodidact 
im Laofe der Jahre erworben hat. 

Nach Ablauf der Schulzeit musste er in Äldborough 
seinem Yater in der Hände Arbeit beistehen, und mit tiefster 
Entrüstung erzäblt er, wie er am Strande Käse und Butter 
verpacken musste. Ein junger aufstrebender Q^ist mochte 
sich bei dieser Beschäftigung wohl aufbäumen. Bald kam 
insofern eine Veränderung, als er im Jahre 1768 als Ge- 
hilfe eines Wundarztes nach Wickham-brook bei Bury St. 
Edmunds geschickt wurde. Freilich ist es fraglich, ob er 
mit dem Tausche viel gewonnen hatte. Der Brotgeber be- 
wirtschaftete nämlich eine Farm mindestens ebenso eifrig, 
als er seinem Berufe nachgieng, und nachdem Greorge 
seinem Herrn Medicinen bereiten geholfen oder sie weite 
Strecken ausgetragen hatte , wurde er als nothwendige 
Hand in der Hauswirtsohaft verwendet. Yielleicht hätte er 
manchen dieser beschwerlichen Dienste gerne mit dem 
früheren Käse- und Butterverpacken vertauscht. Auch hatte 
er mit einem Feldknechte in einem Bette zu schlafen, so- 
dass wir schließen müssen, jener Wundarzt habe den Jünger 
seines eigenen Berufs nicht auf das rücksichtsvoUste be- 
handelt. Als er aber im Jahre 1771 Wickham-brook verließ 
und zu einem Mr. Page in Woodbridge in derselben Eigen- 
schaft kam, besserte sich seine Stellung bedeutend, theil- 
weise wohl auch, weil er mit fortschreitendem Alter respect- 
voUer behandelt wurde und etwas Interesse und Eifer för 
den medicinischen Beruf zu fiihlen begann. Was er aber 
bis zu dieser Periode erlebt, hat gewiss dazu beigetragen, 
ihn an Dulden und Schweigen zu gewöhnen und jenen be- 
scheidenen Zug in seinem Charakter groß zu ziehen, den 
er doTch sein ganzes Leben bewahrt hat. 

Um jene Zeit wurde er von einem Freunde der Miss 
Sarah 'Ei.my vorgestellt, die in der Nachbarschaft auf dem 
Lande lebte und von ihm später nach langen Kämpfen mit 
dem Schicksale als Frau heimgeführt werden sollte. Er 
hatte sich schon vorher öfters mit kleinen Verscomposi- 
tionen befasst, und nun gab diese Bekanntschaft dem 
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träumerisch angelegten Jüngling, der sich Im 18. Lebens- 
jahre befand, lebhaften Ansporn zu dichterischen Versuchen, 
Es sind aus jener Zeit kleinere Gedichte an sie erhalten, 
und ihr Qinfluss, sein poetisches Talent zu wecken, darf 
daher nicht unterschätzt werden. Mit einem Gedichte „To 
Hopc" gewann er im „Lady's Magazine"*) im Jahre 1772 
einen Preis, wie er überhaupt für diese Zeitschrift mehrere 
poetische Beiträge geliefert haben soll. 

Durch die Liebe beglückt, scheint Crabbe so einige 
Jahre ganz zufrieden verbracht zu haben. Im Jahre 177B 
verließ er Woodbridge und kehrte in seine Heimat zurück, 
allerdings nur in der Absicht, von dort zur Vollendung 
seiner ärztlichen Studien nach London zu reisen. Doch es 
wiederholte sich, was sich schon nach Ahlauf seiner Schul- 
jahre getroffen hatte: sein Vater, bei dem die praktische 
Seite im Leben immer vorangieng, kümmerte sich nicht 
um die Pläne seines höher strebenden Sohnes, trat den- 
selben vielmehr entgegen und hielt ihn tüchtig zur Arbeit 
im Warenhause an ; Einwendungen hatten nur zur Folge, 
dass heftige Auseinandersetzungen das Loa des Jünglings 
noch unerquicklicher gestalteten. "Was zu jener Zeit sein 
Selbstbewusstsein noch am meisten aufrecht erhielt, war 
die schöne Aufgabe, seiner kränklichen, schwachen Mutter 
eine feste Stütze und ein Trost zu bleiben, besonders wenn 
das jähzornige Wesen des Vaters, der damals nur zu sehr 
dem Wirtshause und der Politik huldigte, ihr und der 
ganzen Familie trübe Stunden und tiefe Kränkung bereitete. 
Doch auch hier muss gleich wieder beigefügt werden, dass 
der alte Crabbe im Grunde genommen doch ein gutes 
Herz und keine starrsinnige Strenge hatte; denn plötzlich 
sehen wir ihn nachgeben, und George befindet sich auf der 
Reise nach London, mit wenig Geld versehen, aber immer- 
hin mit so viel, dass er acht bis zehn Monate dort ver- 
bringen konnte. Dieser Aufenthalt, bei dem er sich ziem- 
lich fleißig und fast ausschließlich der Pflege seines Bemfs- 
studiums hingegeben zu haben scheint, wird in seinen Bio- 
graphien gewöhnlich unberührt gelassen und ist daher nicht 



1) Dieses Blatt war im Jahre 1759 von dem Buchhändler Wilkie 
gegründet worden und ztLblte O. Goldsmith zu eeinen Mitarbeitern. 



itizeüLy Google 



— 6 — 

zu verwechseln mit seiner zweiten, folgenschweren Expedi- 
tion in die Metropole im Jahre 1780. 

Nach Aldborough zurückgekehrt, lebte er wieder einige 
Zeit als Gehilfe eines Apothekers und "Wundarztes, bis er 
sich endlich in demselben Orte als ausübender Arzt auf 
eigene Füße stellte. Bei dem kleinen Einkommen führte er 
ein karges Leben und begann seinen Beruf immer mehr 
und mehr zu hassen, dessen Ausübung ihm nur dadurch 
erträglich gemacht und erheitert wurde, dass er öfter seine 
Braut Miss Elmy in Parham und später in Beccles bei 
ihrer Mutter besuchen konnte. Auch war es wohl die un- 
veränderliche Liebe zu ihr, verbunden mit der Abneigung 
gegen den medicinisoheu Berui^ die ihn zu dem entscheiden- 
den Schritte trieb, dies Qeschäft, mit dessen Erträgen er 
nie an eine Heirat hätte denken können, aufzugeben und 
in London mit der Feder sein Glück zu versuchen.') Es 
war der Schritt, der seine ganze Zukunft entschied. Im 
Anfange des Jahres 1780 reiste er ab und nahm einige 
Manuscripte mit sich, auf die er sowie auf fernere Verwen- 
dung seines FleiJJes mit der Feder seine Hoffnungen setzte. 
Er muss ganz tüchtig gearbeitet und gehungert haben; 
denn wir erfahren, dass er zwei Dramen und eine Reihe 
von Prosa- Aufsätzen im Stile Swifts und Addisons verfasste, 
dass ihn aber alle Verleger abwiesen, und er nur mit drei 
Pfund und etwas Büchern und Kleidern beim Verlassen der 
Heimat ausgerüstet gewesen war. Auch dürfte er hier manche 
Stunde verwendet haben, die Lücken seiner Kenntnis der 
classischen und britischen Autoren auszufüllen. 

Enttäuschung folgte auf Enttäuschung. Es war eine 
Zeit, angefüllt von Sorgen, bitteren Abweisungen, von 
Hunger und drohender Noth. Ein klägliches Bild von dem 
Haushalte und Leben des Dichters um jene Zeit entrollt 
sein Tagebuch, das er zum Tröste seiner Braut in der 
Heimat und zu seiner Rechtfertigung in staunenswerter 



') Die Abneigung gegen die Medicin allein hätte ihn kaum zu 
diesem gewagten Schritt verleitet. Crabbe hat ja bis in seine spätesten 
Lebensjahre nicht aufgehört, die medicini seilen Kenntnisae praktisch 
zu verwerten, indem er stets eine Haasapotheke führte und Arme 
der Gemeinden unentgeltlich behandelte; häuäg war er so in An- 
spruch genommen, dass er seinen Beistand verweigern musste. 
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Offenheit und Qenauigkeit flüirte. Die stete Erinnerung an 
Uies Ebny nnd seine tiefreligiSse G-esinnung waren es, die 
ihn in jenen Stunden der Entmuthigung und harten Prüfung 
immer wieder aufzurichten imstande waren. 

One taught in karä afßiction's school to hear 
lAfe's üls, where every lesson eosts a tear . . . 
So spricht er von sich selbst im Tagebuche. Die geringen 
Geldmittel waren bald erschöpft gewesen, ond da sich keine 
Einkunftisquellen eröffneten — der Dichter gieng nämlich 
hartnäckig von seinen schriftstellenschen Bestrebungen nicht 
ab — so lebte er in peinigender Angst von heute auf morgen, 
alle seine bewegliche Habe nach und nach versetzend, im 
Kückstand bei den Mietgebem und Schneidern. Aber erat 
die äußerste Noth brachte den selbstbewussten Geist, der 
vor jeder Servilität zurückschreckte, dazu, sich mit Bitt- 
gesuchen an Lord North, Shelbume und Thurlow zu 
wenden.') Alles umsonst. Es ist schwer zu entscheiden, ob 
unter diesen Abweisungen ihn jene mehr kränkten, die sich 
der Form kalter Höflichkeit bedienten, oder jene, durch 
die ihm barsch die Thüre gezeigt und jede Hoffnung auf 
Erhörung abgeschnitten wurde. 

„AJi, Shelbume, blest with all that's good or great", so 
wendet er sich in dem einen Bittgesuche an den vermeint- 
lichen Gönner; bei nachträglichem Überlesen dieser Zeile 
muas der Dichter wohl selbst über diese bittere Ironie ge- 
lächelt haben! Mit Becht macht Mrs. Olipbant befremdet 
aufmerksam, dass Crabbe sich nicht an Johnson wandte. 
Möglich wäre ja, dass er denselben nicht einmal dem Namen 
nach kannte ; wahrscheinlich aber hat ihn wohl die Furcht 
vor der Größe des Kritikers und vielleicht dessen Euf als 
Grobian von vorneherein abgehalten. 

Das äußerste Drängen einiger Gläubiger und die Angst, 
in das Schuldgefängnis geworfen zu werden, ließen ihn als 
letzten Schritt ein Gesuch an Mr. Edmund Burke, den be- 
kannten politischen Schriftsteller versuchen. Am folgenden 
Tag© wurde er persönlich empfangen, und der große Staats- 

') Viele dieser Einzelheiten sind dem Gedächtnis dadurch er- 
halten geblieben, dass Crabbe in späteren Jahren im „New MonlAly 
Magazine" viele Details seiner Jagend in einer autobiographischen 
Skizze mittheilte. 
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manu zögerte keinen Augenblick, einen armen, der Noth 
und Verzweiflung preisgegebenen Jüngling am Rande des 
Verderbens zu retten. Zur Deatlicbkeit muas dabei bemerkt 
werden, daas Crabbe dem Bittgesuche einige Proben seiner 
Feder beigeschlossen hatte, die Burke von dessen Fähig- 
keiten sofort überzeugt zu haben soheinen. Sonst wäre die 
unmittelbar darauf folgende intime Aufnahme eines Fremden 
vonseiten eines noch so mildthätigen Menschen doch etwas 
unwahrscheinlich. Burke hatte In ihm, wie Sir Joshua Rey- 
nolds später dem Dichter selbst mittheÜte, „the mind and 
feelings of a gmtleman" erkannt und ihn sogleich unter- 
schieden von der Masse der unwürdigen Bittsteller, die sich 
aus Faulheit oder XTnf^igkeit den schützenden Falten 
eines hohen Staatsgewandes anzuhängen trachten. Crabbe 
wurde im Hause Burkes untergebracht und arbeitete unter 
dessen Leitung und Ermunterung „The Library" und große 
Theile des Gedichtes „The Village" aus; auch war es Burke 
leicht, einen Verleger zu finden. Die VortheÜe, die Crabbe 
aus der Bekanntschaft, man darf sagen Freundschaft, dieses 
hohen Gönners erwuchsen, sind nicht genug zu betonen : 
sie machten eben die ganze Zukunft Crabbes aus. Plötz- 
liche, gründliche Befreiung aus der drängendsten materiellen 
Noth war für den Augenblick der wichtigste Punkt; doch 
viel bestimmender für das künftige Glück des Dichters 
waren andere umstände: die einflussreiehe Empfehlung, 
die Burke für ihn bei Publicum und Verlegern einsetzte, 
die Einführung bei zahlreichen Männern hohen Ranges und 
endlich die Art, wie er ihn auf einen Lebensberuf hinzu- 
lenken wusste, an den der Jüngling früher gar nie gedacht 
hatte, und für den er doch die rechte Bestimmung und 
Eignung in sich tnig — nämlich für den geistlichen Stand. 
Am 21. December 1780 wurde er Diaconus, im August 1781 
von Dr. Yonge, Bischof von Norwich, zum Priester geweiht 
und als Hilfsgeistlicher in seiner Vaterstadt angestellt. 

Jedenfalls unrichtig ist die Stelle bei Stehlich, p. 9, 
wo es heißt : „Um Theologie zu studieren, besuchte Crabbe 
die Universität Cambridge und wurde später Hilfsgeistlicher 
des Pfarrers von Aidborough." Denn Crabbe wohnte seit 
der freundlichen Aufnahme in Burkes Haus, begleitete die 
Familie auch nach Beaconsüeld und lebte, als dieselbe im 
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Winter nach London zurückgekehrt war, wieder in ihrer 
Nachbarschaft, weil im Hanse seihat kein Platz mehr übrig 
war. Eine Verwechslung mit einer später fallenden That- 
sache saheint zu diesem Irrthume geftthrt zu haben. Crabbe 
wurde nämlich später thatsächlich auf Vermittlung des 
Bischofs Dr. Watson in die Begister der Universität Cam- 
bridge, IHniti/ College, eingetragen. Doch war dies ein rein 
formeller Act, um ihm den Titel LL. B. gewissermaßen be- 
gründet ertheilen zu können, der ihn zu seiner Stellung 
als Hauskaplan des Herzogs von Eutland nach außen hin 
quaUficieren sollte. Aber auch diesmal wird hinzugefügt, 
daes er sich in Cambridge nicht aufhielt ; also Crabbe hat 
die Universität überhaupt nie besucht. 

Bevor er au seinen Bestimmungsort abgieng, hatte er 
noch das Glück, mit Dr. Samuel Johnson, „the big man", 
zusammeuznh'efren. Es musste auch unsem Dichter inter- 
essieren imd ihm nicht wenig schmeicheln, wenn er die 
Bekanntschaft eines Mannes machen durfte, zu dem damals 
fast die ganze titerarische Welt wie zu einem unfehlbaren 
Kichter emporblickte. Es war an der Tafel Reynolds', des 
berühmten Malers und intimen Freundes Burkes, dass es 
Crabbe zunächst allerdings nur gelang, dem alten Sonder- 
ling durch einige Bemerkungen ein misshilligendes Brummen 
zu entlocken. Naoh allem aber, was wir aus jener Periode 
der Johuson'schen Qeistespräponderanz wissen, dürfte es so 
manchem jungen Manne nicht besser ergangen sein. Übrigens 
waren diese Unlostbezeigungen gewöhnlich nicht so übel 
gemeint und konnten häufig einem misslungenen Gerichte 
der betreffenden Mahlzeit zur Last gelegt werden. Wir 
brauchen uns nur der lustigen Anspielungen Goldsmiths zu 
erinnern. In der That wurde Crabbe einige Tage nach jener 
ersten Begegnung von dem bejahrten Kritiker auf das 
freundlichste empfangen und hatte bald darauf die Genug- 
thuung, das G^edieht „The Village" seinem Urtheile unter- 
breiten zu dürfen. Johnson sah es sorgfältig durch, schlug 
gelegentlich Besserungen vor und schrieb später daran an- 
knüpfend an Reynolds : I do not dotibt ofMr. Crabbe's success — 
und nennt das Gedicht „original, vigorous, and elegant',') 

1) Vol. L pp. 12, 18. 



itizeüLy Google 



~ 10 — 

In Stellung und Fortkommen gesichert, zog Crabbe im 
Jahre 1781 sEich Aldborough zurück, das er ein und ein 
halbes Jahr früher als literarischer Abenteurer auf gut 
GMÜck hin verlassen hatte. Wie stolz konnte er seiner Braut 
entgegeneilen, wie befriedigt nnd beruhigt seinem Vater, 
dessen Absichten er sich zwar widersetzt hatte, doch mit 
so ehrenvollem und vortheilhaftem Ausgange ! Burkes Groß- 
muth war noch nicht erschöpft. Crabbe hatte kaum einige 
Monate den Seelsorgerpflichten im kleinen Aldborough ob- 
gelegen, als ihm der Herzog von Rntland auf Fürsprache 
Burkes die Stelle eines Hauskaplans auf Belvoir Castle in 
Suffolk anbot. Wir können uns vorstellen, ein wie großes 
Cefühl der Dankbarkeit der Dichter empfand; als curate 
in Aldborough hätte er noch lange nicht die Mittel gehabt 
an eine Heirat zu denken; nun aber erwuchsen ihm neue 
Aussichten für die Zukunft und bedeutende materielle Auf- 
besserung. ') 

Er wurde in der herzoglichen Familie sehr freundlich 
aufgenommen und begleitete sie auch nach London, wo er, 
wie einst unter dem Schutze Burkes, wieder in den höchsten 
Kreisen zu verkehren (Gelegenheit hatte. Im Mai 1783 er- 
schien das Gedicht „The ViUage". Wir begreifen, dass Crabbe 
in dieser Stellung im Hanse eines hohen Adeligen sich 
eines peinlichen Bewusstseins, keinen Universitätegrad zu 
besitzen, nicht erwehren konnte. Er wurde ausnahmsweise 
als Abwesender im Trinity College, Cambridge, eingetragen 
und sollte nach einer bestimmten Anzahl „terms" graduieren. 
Übrigens wurde diese Begünstigung bald überflüssig. Denn 
Lord Thurlow,") der ihm schon in London bei einer fiHhem 
Gelegenheit ein Geschenk von 100 Pftmd gemacht hatte, 
sorgte dafrir, dass der Erzbischof von Canterbury, Dr. 
Moore, dem Dichter sogleich den Titel LL. B. (Bachelor of 
Laws) ohne vorhergegangene Universitätszeit oder Prüfung 

') Die Rutlands haben heute noch Belvoir Castle und sind in 
englischen Sportskreisen allgemein bekannt wegen der Zucht der ge- 
schätzten Belvoir hounds. Crabbea Patron, der vierte Herzog v. Bnt- 
land, starb im Jahre 17ö7; dessen Sohn erwies sich ebenso freundlich 
und gntmüthig gegen Crabbe und verschaffte ihm die Pfarrei Trow- 
hridge, Wiltshire. 

^) Lord Thuriow war Lordkanzler in den Jahren 1778—1783, 
und wieder 1784-1793. Er starb im Jahre 1806. 
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verUefa, und gab ihm die Pfründen Frome St. Quintin und 
Evershot in Dorsetshire. Zum großen Theile sind diese 
aufierordentlicfaen Bevorzugungen und Auszeichnungen 
wohl dem Erfolge der veröffentlichten Dichtung „TheVilloffe" 
zuzuschreiben. 

Am Ende des Jahres 1783 gieng der Herzog von But- 
laud als Lord-Lieutenant nach Irland, und da die zwei er- 
wähnten Pfründen wenig eintrugen, trug er Crabbe freien 
Wohnsitz auf Belvoir Castle an, bis er ihm eine bleibende 
und einträglichere Stellung verschaffen könnte. Nun endlich 
war dem Dichter die Möglichkeit geboten, seine Braut zum 
Altare zu führen. Sie wurden im Deeember 1783 getraut 
und schlugen in Belvoir Castle ihr junges Heim auf. Wieder 
ist hier bei Stehlich eine üngenauigkeit unterlaufen, er 
schreibt p. 10: „In jener Zeit vermählte sich Crabbe mit 
einer jungen Dame . . , und verließ jetzt Schloss Belvoir . . ." 
Im Gegentheil, er bezieht es jetzt von neuem in seiner 
Eigenschaft als Ehegatte. Erst nach ungefähr anderthalb 
Jahren beschloss er, die benachbarte Pfarrei Statfaem zu 
beziehen, vielleicht theilweise, weil er sich infolge respect- 
widrigen Benelmiens der herrenlosen Diener imbehaglich 
fühlte. 

Wenn die Schicksale des Dichters bis zu diesem Zeit- 
punkte ausführlicher betrachtet wurden, als dies mit der 
kommenden Periode geschehen wird, so hat dies seinen Grund 
darin, dass sie jenen Theil des Lebens umfassen, in dem 
die ersten Eindrücke das Innere des Knaben bewegen, in 
dem der Jüngling seine Talente und Bestrebungen in sich 
rege werden und gähren fühlt, in dem er den Grund 
seiner Bildung legt, und in dem er endlich beim Eintritte 
in das Mannesalter seine Fähigkeiten und Arbeiten einer 
klaren Bestimmung widmen muss, um die Unruhen der 
Jugend abzustreifen und seinen Platz im Leben auszufüllen. 
Der Charakter des Menschen ist jetzt geschmiedet, Fühl- 
und Denkweise sind befestigt, die in ihrer Gesammtheit 
und in ihrem Ineinandergreifen uns die Eigenart oder In- 
dividualität des Dichters ausmachen. 

Was nun folgt, kann äuÜerlich große Veränderungen 
mit sich bringen, auf den inneren Menschen ist es nicht 
mehr von so großer Bedeutung. Daher wollen wir nur noch 
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kurz die wichtigsten Wendepunkte im Leben Crabbes er- 
wähnen. Im Jahre 1785 übersiedelte er nach Stathem; er 
BoU in späteren Jahren oft gesagt haben, dass er dort die 
vier glücklichsten Jahre seines Lebens verbrachte. Drei 
Kinder wurden ihm geboren, von denen eines jedoch bald 
verschied. Im Jahr© 1786 erschien sein Gedicht „The News- 
paper". 

Da er bis dahin immer noch curate gehlieben war, 
wurde er durch die Fürsprache der verwitweten Herzogin 
von Rutluid') beim Lordkanzler Thurlow zum rcctor von 
Muston in Leicestershire ernannt, wohin er im Februar 
1789 mit seiner Familie zog. Im Jahre 1792 überließ er 
diese Pfarrei einem curate zur Verwaltung und zog nach 
Parham bei Aldborough, wo er bald zwei andere Pfirtinden 
übernahm: Swefling und Great Glemham. Er verlegte im 
Jahre 1796 seinen Wohnsitz nach Glensham Hall, dem 
Hause eines befreundeten Mr. North, 1801 nach Bendham, 
einem benachbarten Dorfe. 

Um diese Zeit ergieng vonseiten der Bischöfe eine 
eindringliche Aufl'orderung, dass die Inhaber von Pfründen 
dieselben anch persönlich verwalten, nicht aber, mn be- 
quem leben zu können, Stellvertretern ohne Aufsicht über- 
lassen sollten. So musste sieh auch Crabbe von Suffolk 
trennen und kehrte im October 1805 nach Muston zurück. 
Dort verblieb er mit geringen Unterbrechungen, wie z. B, 
einem Aufenthalt in London im Jahre 1813 , bis zum 
Jahre 1814. Am 21. October 1813 starb seine Frau, die 
schon lange Jahre sich keiner festen Gesundheit mehr er- 
freut hatte. Drei Werke, die seinen dichterischen Ruhm 
vermehrten, übergab er von dort aus der Öffentlichkeit: 
„The Parish Register" (1807), „The Bormgh" (1810), 1816 
schon in 6, Auflage erschienen, „Tales in Verse" (1812). 
Vorher hatte er seit dem Jahre 1786 als Dichter der Öfifent- 
Uchkeit gegenüber geschwiegen. Im Jahre 1814 bezog er 
als reetor die Pfarrei Trowbridge in Wiltshire, die ihm der 
junge Herzog von Rutland anbot. Hatte ihn der Tod seiner 
Frau lange Zeit sehr niedergedrückt, so lebte er sich im 
Laufe der Zeit, gestützt durch die Nähe seiner beiden 

1) Der Herzog war im Jahre 1787 in Irland gestorben. 
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Söhne, doch wieder in das veränderte Schicksal ein und 
sachte besonders Erheiterung durch jährliche Besuche in 
London, wo er stets in den höchsten und geistig leitenden 
Schriftsteller- und Künstlerkreisen wärmsteus aufgenommen 
wurde. In das Jahr 1822 filUt ein Besuch bei Walter Scott 
in Edinbnrgh, mit dem er schon lange einen intimen Brief- 
wechsel unterhalten hatte, bevor er ihn in London persön- 
lich kennen lernte. 

In der neuen Gemeinde wurde er zuerst unireuudlioh, 
sogar mit Übelwollen aufgenommen, weil nämlich sein 
äußerst beliebter Vorgänger, nur um i>itn Platz zu machen, 
beseitigt worden war; doch wusste Orabbe durch seine 
Milde, Offenheit und zahlreiche Wohlthaten bald alle 
Herzen umzustimmen. In den letzten Lebensjahren hatte er 
von häufigen Anfallen eines peinigenden Gesichtsschmerzes 
zu leiden, bewahrte jedoch bis zuletzt geistige Frische und 
zog sich nur ungern in den letzten Wochen von der Aus- 
übung seines Amtes zurück. Er verschied am 3. Februar 
1832. Wir werden die vielen schönen Züge seines menschen- 
freundUohen Wesens weiter unten noch näher beleuchten. 
Die Armen verloren an ihm einen Vater, die Hohen und 
Beichen einen geschätzten Freund. 

Gleich nach seinem Tode wurde von den Bürgern be- 
hufs Errichtung eines Denkmals ein Comite eingesetzt, das, 
mit reichlichen Spenden von des Dichters Verehrern aus- 
gerüstet, im August 1833 das vollendete Werk in der 
Kirche (der Seelengemeinde) enthüllen konnte. „Born in 
humhh life, he made kimself, tvhat he was . . ." ist unter 
anderem auf dem Denkstein zu lesen, und wie er dieses 
Aufsteigen vollbrachte, das gewöhnlich hur großen Charak- 
teren gelingt, wissen am besten jene zn würdigen, die 
seinem Leben imd dichterischen Wirken einige Beachtung 
widmen. 

Mr. P. Phillips, R. A., hat noch zu des Dichters Leb- 
zeiten ein Porträt desselben gemalt, und der achte Band 
der Gesammtsansgabe des Jahres 1834 enthält einen nach 
diesem Bilde ausgeführten Stich. 
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Crabbes Werke. 

Znr Übersicht folge hier eine chronologische Znsammen- 
steUung der Werke Crabbes : 

1776 „Inehriety" ; a Foem, in tkreeparts. Ipswich, printed 
and sold by C. Pnnchard. 

1780 „The Candiäate"; a Poetical Epistle to Ihe Authors of 
tke Monihhf Bevietv. 

1781 „The Library" (anonym); und mit Angabe des 
Antors im Jahre 1783. 

1783 „The VÜlage". 

1786 „The New^aper"; 1866 ins Deutsche, 1868 ins 
Holländische übersetzt. 

1837 „Poems", enthaltend: „The Parish Register", „Btrth 
of fiattery", „Sir Eustace Grey" und einige andere Gedichte. 

181Ö „I%e Borough". 

1812 „Tales in Verse". 

1819 „Tales of tke Hall". 

Für die „Tales of (he Hall" und das VervieliUltigungs- 
reoht der finiheren Dichtungen bekam Crabbe vou dem 
Verleger Murray die Summe von 3000 Pfund, 

In der obigen Liste fehlen noch 22 Erzählungen, die 
zum erstenmal in der Ausgabe des Jahres 1834 (VID. Band) 
unter dem Titel „Posthumous Tales" erschienen. 

Die im Jahre 1834 von dem Sohne veranstaltete Ge- 
sammtausgabe erschien in neuen Ausgaben in den Jahren 
1836, 1867, 1880. 

Crabbe schrieb auch Predigten, Essays und natur- 
wissenschaftliche Abbandlungen, die nicht in den 
Rahmen unserer Betrachtung fallen; femer drei Novellen, 
die er aber, theils aus eigenem Missfallen, theils wegen des 
ongünst^gen TJr theils seiner Frau, vernichtete. Dasselbe 
Schicksal traf einen in englischer Sprache verfassfcen „Essay 
OB Botany", weil ihm Mr. Davies, Vice-master of Trinity 
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College, Cambridge, nalie legte, dass es eine Erniedrigung der ' 
Wissenschaft bedeuten würde, über sie in einer modernen 
Sprache zu handehu 

Nicht poetischer Wert ist es, um dessentwillen wir 
jenem Jugendgedichte Crabbes unsere Aufmerksamkeit 
schenken, welches betitelt ist, „Inebriety" (1775; vergl. 
VoL I, p. 299 ff.) ; doch zur richtigen Beurtheilung späterer 
Leistungen gibt es ans interessante Anhaltspunkte und 
einen willkommenen Maßstab an die Hand. Es ist nicht 
das allererste Erzeugnis seiner Muse — er hatte ja mit 
einem in Wheble's Magazine für das Jahr 1772 veröffent- 
lichten Gedichte „On Sope" schon einen Preis errungen, 
in seinem engeren Freundeskreis zu Woodbridge sich über- 
haapt als Poet bekannt gemacht und nach Angabe seines 
Sohiies (Vol. I, p, 21 ff.) eine Schublade mit Versen gefüllt. 
Doch stellt es uns als erste größere und selbständige Publi- 
cation ein hinreichendes Muster aller jener zum Glück ver- 
schoUener ßeimversnche dar. Popes Einfluss tritt uns aus 
dem Stil der Vorrede entgegen, Pope glanben wir gleich 
in den ersten Versen zu hören, und Pope ist der Meister, 
als dessen Schüler sich Orabbe ausdrücklich bekennt: „Some- 
(hing by way of apology for this trifle is, perhaps, necessary; 
e^eäally for those parts wherein I have taken such great liber- 
ties with Mr. Pope." {Vol. I, p, 25). Durchaus sind An- 
klänge an die Dunciade und den Versuch über den 
Menschen zu verfolgen. Es fehlen nicht die üblichen 
Personificationen und mythologischen Umschreibungen ab- 
atracter Begriffe, die conventionellen weichliehen Natur- 
beschreibungen, die sich unverkennbar als epigonenhafte 
Entuiiung des Eclogenstils kundthun; und endlich nimmt 
auch das satirische Element einen nicht unbedeutenden 
Baum ein bei der Vorführung der verschiedenen Tj^jcn, 
an denen das Übel der Trunksucht als abschreckendes 
Beispiel auf den Leser wirken soll. Nicht innerer Ge- 
staltungsdrang drückt dem Dichter die Feder in die 
Hand; nüchterne Reflexion lässt es ihm wünschens- 
wert erscheinen, seinen Hitmenschen eine moralisierend- 
lehrhafte Epistel zu halten, um sie vom Genüsse geistiger 
Getränke abzuschrecken; etwa wie Pope sich bemüssigt 
fühlte, einigen seiner seichten philosophischen Sätze über 
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die Weltordnung in demVersnch über deii Menschen 
«in poetisches Q-ewahd umzuhängen. Einige Zeilen aus dem 
Eingang des Gedichtes mögen zeigen, wie stark der Ein- 
flusB Popea, des Meisters, auf unseren kaum zwanzigjährigen 
Dichter sich ausdrückt: 

When teinter stern Ms gloomy front uprears, 
A sabh void (he harren earth appears; 
The meads no more their former verdure hoast, 
Fast hound their streams, and all their heauty lost; 
Tke herds, the flocks, in icy garments mourn^ 
And wildly murmur for the spring's retum; 
From snow-topp'd hills the whirltvinds keenly blow, 
Howl through the woods, and pterce the vales helow; 
Through the sharp air a ßacJcy torrent ßies, 
Mocks the slow sight, and hides the gloomy sMes; 
The fieecy clouds their chiUy bosoms bare, 
And shed their substance on the ßoating air ; 
The ßoating air their downy substance glides 
Through springing waters, and prevents their tides; 
etc. etc. 

(Vol. n, pp. 299, 800.) 

So geht es noch einige Zeit fort; dann folgen einige 
Episoden, die die Lehre bekräftigen sollen. Der Bauer, der 
betrunken heimkehrt, prügelt sich mit seinem Weib ; ein 
Vicar trinkt und schwärmt in übler Gesellschaft, die er 
nur aus Gewohnheit und in Sorge um seine Beförderung 
zur rechten Zeit verlässt u. s. f. Dabei unterlaufen dem un- 
geübten Dichter oft recht geschmacklose und unpoetiache 
Wendungen, besonders durch den Gebrauch fiülender Bei- 
wörter, wie: 

„ Sleep in her woollen mantle wraps the pair, " 
oder: 

„Titles unmusical relortcd round, 
On either car mth leaden vengeance sound" ; 
Am besten ist vielleicht die Yersification gelungen, 
obwohl sie gerade in ihrem schüchternen Streben nach 
Correctheit eintönig wirkt und in scharfem Gegensatz steht 
zu Orabbes späteren Freiheiten. Das Gedicht ist im heroi- 
schen Beimpaar geschrieben und umfasst circa 300 Zeilen. 
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Wenden wir tms nun dem Gedichte „I%e Candidate" 
(1780) zu; auch dieses bietet, wie das eben besprochene, 
mehr Interesse als Episode in dem jugendlichen Singen des 
nach festen Zielen suchenden Talents, als es als poetisches 
Erzeugnis an sich erfreulich wäre. Der Dichter hat in- 
zwischen — wir stehen im Jahre 1780 — die rauhe Hand 
des Schicksals in ihrer ganzen Schonungslosigkeit zu fühlen 
bekommen imd irrt ohne Mittel, ohne jegliche Hoffiinng 
als hterarischer Abenteurer in den Straßen Londons umher, 
wo er dann und wann an die Thüre eines Verlegers oder 
hohen Herrn klopft, um iramer nur umso enttäuschter und 
entmuthigter sich selbst sammt den unwillkommenen Manu* 
Scripten und seinem bösen Begleiter, dem quälenden Hunger, 
zur Thüre hinausgedrängt zu sehen. Da rafEl er sich noch 
einmal auf und fordert das Urtheil derjenigen heraus, die 
er für die einflussreichsten Richter hält, um endhch aus 
ihrem Munde zu erfahren, ob er ein Dichter sei oder nicht. 
Dem Titel beigefügt ist daher: „A Poetical fistle to the 
Authors of the MontMy Review". Bescheiden stellt er ihnen 
die Entscheidung über seine Zukunft, sein Q-lück und die 
Erfüllung seiner Träume Etuheim. Aber eben diese Be< 
seheidenheit ist es, die uns zum mindesten anangenehm 
berührt, und die wir nur entschuldigen, da der Dichter im 
Drange der äußersten Noth seinen inneren Halt verloren 
hat. Und wie unglückhch war der OrLET bei diesem Schritte, 
der nach Orabbes Meinung entscheiden sollte ! Die Klagen 
über seine bisherigen Schicksale, die Herausforderung des 
Urtheils, die Betheuerung der inneren Berufung zur Poesie, 
die gleich wieder in das beschämendste Geständnis des 
Schwankens und der Unsicherheit übergeht, — all dies, 
verbunden mit einigen literarischen und biblischen Be* 
miniscenzen und bitteren Ausbrüchen, in poetische Form 
kleiden und dies unerquickliche Gemisch nüchterner und 
heterogener Gedanken gerade als Probe seiner Fähigkeiten 
den Richtern unterbreiten — Crabbe hätte nicht unkluger 
handeln können. So fand dieses Sorgenkind seiner Muse 
denn auch kühle und kurze Abfertigung im Augustheft der 
„Monatlichen Bundschau", wo nichts als einige metrische 
Unebenheiten und der stoffliche Mangel erwähnt wurden. 
Aus dem verschwommenen Inhalt gibt es weiter nichts 

PestB, Cnbbee Lobsu. 2 
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Wesentliches hervorzuheben. Einen Fortschritt gegen das 
frühere Gedicht bedeutet die Epistel kaum. Auch sie ist 
im heroischen Reimpaar abgefasst, und immer noch schwebt 
Popes Kunst als höchstes Ideal dem jungen Crabbe vor 
Äugen. Er braucht es uns gar nicht ausdrücklich zu sagen ; 
es genügen uns schon die „Nymphen und Feen" in „Hainen 
und Grotten", denen der Dichter seine Muse zu widmen 
gedenkt, d. h. falls die angerufenen Kritiker es ihm rathen. 
Übrigens haben nicht diese das letzte Wort gesprochen. 
So ernstlich war es im Grunde vonseiten des Dichters 
nicht gemeint mit jener vollkommenen Unterwerfung und 
passiven Bolle. In dem Gledichte selbst schon können wir 
zwischen den Zeilen lesen, dass er entschlossen ist, dem 
Dichterberufe nicht zu entsagen: 

Ah ! teil me not tkese empty j&t/s to fiy, 

If they deceive, I would deluded die; 

To the fond tkemes my heart so early wed. 

So soon in life to bloominff visions led, 

So prone to run the vague uncertain course, 

'T is more tkan deafh to (hink of a divorce. 

(Vol n, p. 833.) 
Die Rettung kam von anderer Seite, dem edlen Ästhe- 
tiker und Politiker Edmund Burke, der im Drange gesell- 
schaftlicher Pflichten und eifriger politischer Thätigkeit es 
nicht verschmähte, ein langathmiges Bittschreiben eines 
unglücklichen Fremden zu beherzigen. So sehen wir Crabbe 
mit seiner nächsten Dichtung, „Tke Library" (1781), end- 
lich in glücklichen Verhältnissen, die sich eben mit dem Er- 
folge derselben noch weiter bessern sollten. Freilich scheint 
uns heute die günstige Auftiahme, welche das Gedicht auch 
von solchen Seiten erfuhr, die sich früher nichts weniger 
als entgegenkommend gezeigt hatten, zum großen Theile 
wenigstens auf dem Einflüsse des hohen Gönners zu be- 
ruhen, der nicht müde wurde, Crabbe materiell zu unter- 
stützen, maßgebenden Ortes einzuführen und in eine der 
Musen würdige gesellschaftliche Stellung zu heben. So 
sprechen denn die bekannten Kritiker der „MonatUchen 
Rundschau" nun von dem „Producte keiner gewöhnlichen 
Feder". 
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Aber der Dichter hat noch immer nicht sein eigent- 
liches Wirknngsfeld gefanden ; zu viele Fäden verbinden 
ihn noch mit der Zeit, die die Poesie verkannte. Der Stoff 
ist wieder so recht nüchtern lebrmeisteriach, entbehrt jeg- 
lich»- Frische und ElasticitÄt, um irgendwelche Richtung 
des Talentes zur Wirkung kommen zu lassen; zugleich zeigen 
die schlimmen Erfahrungen des Dichters noch ihre un- 
günstige Nachwirkung. Sorge, Unglück, Trauer u. s. f. sind 
es, die uns Menschen den Büchern zufuhren, in denen wir 
Trost und Belehrung finden: 

But wkat Strange art, wKat magic can di^ose 
The trouhled mind to change its naüve woes? 
Or lead us willing from oursehes, to see 
Others more wretched, more undone than we? 
21iis, Books can do; — nor tkis ahne; they give 
New views to life, and teach us how to live, 

(Vol. n, p. 81.) 
Nach dieser allgemeinen Einleitung folgen wir dem 
Dichter in die ehrwürdigen Bäume einer Bücherei. Bevor 
er den hier aufgespeicherten Denkmälern des menschlichen 
Geistes näher rückt, stellt er Betrachtungen an über Größe, 
Form und Ausstattung der Bücher, von den alten schwer- 
beschlagenen und angeketteten Folios bis zu den Moden 
der jüngsten Zeit. Dabei lässt er die Hoffnung durchbücken, 
einst selbst in ähnlicher Gesellschaft zu thronen: 
With awe, around these silent tcalks I tread; 
These are tke lastmg mansions of tke dead : — 
„The dead!" methinks a thousand tongues repty; 
„These are the tomhs of such as cannot die!" 

(Vol. II, p. 95.) 
Und den Haupttheil des Gedichtes bilden nun Be- 
trachtungen über die verschiedenen Wissenschaftsgebiete, 
die der Reihe nach in den wichtigsten Werken vertreten 
sind. In dieaerWeise werden die theologische, philosophische, 
medicinische, juristische, historische, dramatische und die 
Komanliteratur besprochen; Aufgabe, Nutzen, Erfolge und 
charakteristische Züge der Gattungen angedeutet. Zuletzt 
fUllt der Bück des Dichters noch auf die Beihe der bösen 
Kritiker, die er wehmüthig anruft, doch die armen, ohnehin 

2* 
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SO geplagten Dichter zu schonen ; dabei kommt uns der Ge- 
danke an Crabbea eigene Pereon und Lage, Da erscheint der 
Genius des Platzes, der mit einigen moralisierenden Sätzen 
dem Dichter Trost spendet — man sieht nicht recht, ■warum. 

Ich glaube, dasa schon auf Grund dieser kurzen An- 
deutungen kaum jemand Lust verspüren wird, das Gedicht 
selbst vorzunehmen. Inhaltlich bezeichnet es gewiss nur 
wenig Fortschritt gegenüber den früheren; die ganze An- 
lage ist darauf angethan, dass der Dichter versuchen musste, 
möglichst viel Unpoetisehes in ßeime zu bringen. Und so 
weist denn auch dieses Product wieder auf Pope und seine 
Schule hin; auf die Männer, die mit den Ideen spielten, 
die Form aber vergötterten; die nicht dichteten, weil sie 
Großes, Schönes oder Gefühltes zu sagen hatten, sondern 
weil sie schöne Verse schreiben wollten, in die sie hinein- 
schraubten, was immer sich bot Das Lehrhafte nimmt 
einen bedeutenden Kaum ein ; ohne Zweifel gab es Crabbe 
Genogthuung, dass er seinen Gönnern Beweise seiner Kennt- 
nisse, seiner fleißig und mühsam erworbenen Bildung geben 
konnte. Mit behaglicher Breite führt er deshalb aus, was 
er über theologische Streitliteratnr, philosophische Theorien 
u, dgl. weiß. 

Wir glauben an diesen Mustern die Art des jungen 
Orabbe hinreichend gekennzeichnet zu haben, und es wird 
umso erfreulicher sein, wenn wir bald sein Talent auf der 
richtigen Fährte erblicken. Nur einmal noch, bei dem Ge- 
dichte „The Newspaper" (1785) haben wir Ähnliches zu 
sagen, wie über die bisher besprochenen Gedichte, Es ist 
zwar im ganzen eine glückliche Satire auf die Tagespresse, 
die schon viel originelle Kraft verräth, doch können wir 
uns heute mit dem trockenen Vorwurf und der ganzen 
Grundidee, die uns nur mehr als verzopfte Engherzigkeit 
erscheint, nicht mehr befreunden. 

Anders aber steht es um die Gedichte „The Villagc" 
tmd „The Parisk Register". Aus ihnen spricht Crabbe schon 
auf der Höhe seiner Kunst zu uns. Ja Crabbe hat vielleicht 
nie Schöneres, Kühneres geschrieben. Man könnte das erst- 
genannte Gedicht das Programm seines ganzen späteren 
Schaffens nennen, das in Grundzügen alle Gedanken, alle 
Schönheiten, alle Wahrheiten der späteren Dichtungen, kurz 
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alle seine Stärken yereinigt uad Terdichtet enthält. Es ist 
der Hauptsache nach beschreibend, nur theilweiae mit 
epischen Elementen vermischt. Unbedingt verdient es in 
der Literaturgeschichte einen wichtigen Platz ; denn es ist 
die erste realistische Borfdichtung. In kurzen 
Skizzen wird das alltägliche Leben und Treiben in einem 
Dorfe geschildert, Sitten und Gebräuche, Leiden und Freuden 
der Bewohner. Zugleich verräüi die meisterhafte Ausführung 
kleiner Episoden schon das epische Talent Crabbes. Die 
Fabeln des goldenen Zeitalters, die Albernheiten der Schäfer- 
romane zerstieben vor diesen trefflichen Momentanfhahmen ; ' 
und doch haben wir auch nicht die verachteten, gebückten 
Frohnknechte, die die mittelalterliche Literatur schmäht 
und beschimpfl, vor uns. Das erstemal die volle Wahrheit. 
"Wir werden die hohe literarische Bedeutung p. 32 S. weiter 
ausführen. Das „Parish Register" ist eine Sammltmg kleiner 
Erzählungen, also rein epischer Gattung. Idee und allge- 
meiner Ton bleiben dieselben. Beim Durchblättern der 
Kirchenbücher, in denen die Geburten, die Eheschließungen, 
die Todesfälle verzeichnet sind, stößt der Dichter auf 
manchen Namen, der ihn an die merkwürdigen Schicksale 
seines Trägers erinnert, und dann entsteht jedesmal ein 
Ganzes für sich, eine reizende, kleine Erzählung. Gar viel 
weiß der Dichter zu berichten, Gutes und Schlechtes, 
Heiteres und Trübes, inmier Wissenswertes. Auch die An- 
nalen des ärmlichsten Örtchens bergen Dinge, die die Welt 
mit Interesse hören kann. Es muss sich eben nur jemand 
finden, der es der Mühe wert findet, Einblick in jene Auf- 
zeichnungen zu nehmen. 

Von nun an hat Crabbe fast ausschließlich die epische 
Dichtung gepflegt. Nur einige Ausnahmen wollen wir hier 
besprechen. 

Der poetische Wert der Gedichte „The World ofDreams" 
und „Birih of Flattery" \9i g&rmg. Doch Bedeutung besitzen 
„Sir Eustace Grey" (Vol. H, p. 261 £F.) und „Tke Hall of 
Justice" (Vol. n, p. 281 ff,), und diese verdienen umsomehr 
hervorgehoben zu werden, als sie unter den übrigen Dich- 
tungen Crabbes sofort durch ihren Ton auffallen, und die 
Ansichten über deren Wert und Schönheit sehr getheilt 
sind. Mit dem Stoff der „Hedl of Justice" begibt sich Crabbe 



itizeüLy Google 



— 22 — 

anf ein Gebiet, das aich von dem Alltäglichen und Wahr- 
scheinlichsten des Lebens ziemlich entfernt. Doch unmöglich 
und übertrieben phantastisch ist der Stoff nicht, das Pathos 
und die gesteigerten Leidenschaften den Personen und ihrer 
Umgebung vollkommen entsprechend. Das zügellose Leben 
einer Zigeunerbande kennt nicht die Fesseln, die uns die 
Gesetze des Staates, der Religion und der Familie aufer- 
legen, und zur Zeit, als diese eigenthümlichen Schwärme 
noch in großer Anzahl und ungestörter als heute durch die 
Länder zogen, mögen sich im Schöße derselben ähnliche 
Tragödien öfter abgespielt haben, als wir Menschen geord- 
neter Cultur vermuthen würden. Der Inhalt ist folgender: 
Ein junges Weib, ein Kind auf ihren Armen haltend, wird 
bei einem Diebstahl ertappt. Sie erzählt vor dem Eichter, 
wie Koth, Verzweiflung und die Liebe zu ihrem Kinde sie 
zur That trieben. Den Haupttheil des Q«dichtes bildet die 
Erzählung ihrer Vorgeschichte, Li früher Jugend verwaist, 
schloss sie sich einer Zigeunerbande an und entbrannte in 
Liebe zu Aaron, dem Sohne des Führers, Dieser selbst 
trägt nach ihr Begehr, und in seiner unwidersprochenen 
Häuptlingsallmacht misshandelt und vertreibt er Aaron, um 
hierauf dessen Geliebte zum Beischlafe zu zwingen. Der 
Sohn schwört dem Vater Bache und ermordet ihn eines 
Tages abseits im Walde. Da Aaron von allen gehebt, der 
gewaltthätige Häuptling aber verhasst war, wirft keiner 
jenem die allerdings fast offenkundige Schuld vor. Man 
schweigt und lässt Aaron gewähren. Er vereinigt sich nun 
mit seiner Geliebten, diese aber hat nachts in ihrer er- 
regten Phantasie eine fürchterliche Vision des Gemordeten. 
Das Kind, welches sie vom Alten empfangen und nun ge- 
biert, entreißt ihr Aaron in eifersüchtiger Wuth und ver- 
stößt es. Sie glaubt es todt. Nach dem Tode Aarons ver- 
bindet sie sich mit einem Manne, der aus ihren Beizen 
Geschält macht nnd, als ihre jugendUche Schönheit ent- 
flohen ist, sie misshandelt. Nun wandert sie als Wahrsagerin 
ohne sichern Unterhalt umher und findet durch Zufall ihr 
verschollenes Kind wieder, das sie nun um nichts mehr 
von sich lässt und vor der Schande der Mutter bewahren 
will. Die Noth treibt sie zum Diebstahl, der sie dem Ge- 
richte preisgibt. 
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Körtings Hinweis auf die Gattung der Schauemovelle ') 
kann sich wohl nur auf die Episode der Vision beziehen; 
doch einem von Angst und Schuld gequälten weiblichen 
Geiste, der in der Höhe der Affecte sein Gleichgewicht 
verloren hat, eine solche beizulegen, ist psychologisch 
durchaus berechtigt. Crabbe selbst hat seine Rechtfertigung 
angedeutet: The State of mind Acre descrüied mllaccountfor 
a Vision of this nature, without hamng recourse to any super- 
natural appearance. Vol. II, 288. Auch das Motiv des Vater- 
mordes können wir unter den gegebenen Umständen nicht 
so absprechend beurtheUen. In einer Bande wandernder 
Zigeuner sind die verwandtschaftlichen Grenzen nicht so 
eng gezogen; schon durch die Lebensweise mnss der Be- 
griff Familie im engeren Sinne imd damit auch die PamÜien- 
pietät sich abschwächen. 

Um das GJanze in seiner packenden Kraft zu würdigen, 
lässt sich die Leetüre nicht ersetzen durch Proben und 
Zergliederungen, Trotzdem möge gerade jene Stelle der 
Vision hier Platz finden. 

When wdking, on my heaving breast 

I feit a hand as cold as deatJi: 

A sudden fear my vmce suppress'd, 

Ä ckilUng terror stopp'd my breatk. 

I seenCd — no words ca« utter how! 
For there my faiker-hushand stood, — 
And tkus he said: — „Will God allow, 
The great Avenger just and good, 
A wife to break her marriage vow? 
A son to shed his father's btood?" 

I trembled at the dismal sounds, 
But vainhf strove a ward to sag, 
80, pointing to his bleeding tcounds, 
The threafning spectre stalk'd away. 

I brought a lovely daughter forth, 
His father's child, in Aaron's bed; 



') Tgl. „GrundrisB der Geschichte der englischen Literatur" 
EärÜng. II. Auflage, Münater i. W., 1S93, p. 325. 
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fle iook her from me in his wrath, 

„ Where is my child ?" — „ Thy ckild is dead. " 

'T tvas false — we wander'd far and wide, 
Through toum and country, field and fen, 
Till Äaron, fighting, feil and died. 
And I became a wife again. 

I tken was young: — my kusband sold 
My fanded charms for wicked price, 
Se gave me oft for sinful gold, 
The slave, but not tke friend of vice: — 
Behold me, Heaven! my pains behold. 
And let tkem for my sins suffice! 

Besonders schön in dem Gedichte ist die Art, wie das 
Schauerliche und Abscheuliche wieder gemildert und auf- 
gehoben wird durch edle, sanfte Züge. Das Weib hat grob 
gesundigt, doch ihr WÜle ist rein geblieben, und in auf- 
richtiger Keue und aufopfernder Liebe zu ihrem Kinde 
sühnt sie nach Kräften die Vergangenheit. 

„Sir Eusiace Grey" entstand sechs Jahre später (1804), 
und für seine einheitliche Gestalt und lebendige Durch- 
führung war gewiss von Einfluss, was Crabbe jun. berichtet: 
It was in the tvinter 1804 — 5, during a great snow storm, 
thai, shut up in his room, he wrote ahiost currente calamo his 
S. E. Gr. — Vol. I, 262. Em Wahnsinniger erzählt im 
Irrenhause seine bewegte und schuldbeladene Vergangen- 
heit. Das Toben des Schneesturmes vor den Fenstern mag 
der Phantasie des Dichters wie ein Bild und Gleichnis der 
stürmischen Äffecte seines wahnsinnigen Helden geschienen 
und seiner Feder geholfen haben. Auch hier sehe ich nichts 
Phantastisches, Unmögliches oder auch nur Unwahrschein- 
liches. Wie oft kommt es vor, dass ein betrogener Gatte 
auf dem Gipfel leidenschaftlicher Eifersucht zur ärgsten 
That der Bache, zum Morde der beiden Schuldigen sich 
hinreiJ3en lässtP Und ist es ferner unnatürlich, dass er im 
Laufe der Zeit, wenn die Affecte sich mildem, von Keue, 
Schmerz und Erinnerung an die Zeit seiner ungetrübten 
Liebe gepeinigt, in Melancholie und Wahnsinn verfällt? 
Freilich, nicht jeder Dichter dürfte sich an einen solchen 
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Vorwurf heranwagen, ohne abstoßende Zerrbilder oder den 
Effect des Lächerlichen zn erzielen. Crabbe aber hat be- 
wiesen, da88 er der Aufgabe vollauf gewachsen war; er 
hatte sich diese sogar erschwert durch die Einkleidung, 
d, h, durch Eini^rung der directen Rede, in der er den 
Wahnsinnigen seine eigene Geschichte erzählen lässt. 

Das Motiv des Ehebruchs findet sich bei Crabbe öfter 
verwendet, theils in längerer Anaführung, theils in kurz an- 
gedeuteten Episoden. So in „The Struggles of Conscience" 
Vol. V, 112--il3; „Edward Shore" Vol. V, 39 ff; „Sir Owen 
Dale" VoLVn, 5 ff.; „ViOars" VoLVin, 103 ff.; „The Dealer 
and Clerk" Vol. Vm, 211 ff. Auch an die Darstellung des 
Wahnsinns ist er an anderen Stellen herangetreten; so in 
„Bachel" Vol. vm, 93 ff., „Feter Grimes" Vol. IV, 39 ff.j 
„Edward Shore" Vol. V, 39 ff. 

hl der Behandlung von gesteigerten Gemüths^inctionen 
zeigt sich Crabbe überhaupt als Meister, und vielen seiner 
Gedichte wohnt geradezu dramatische Kraft inne. Eines 
der besten Muster in dieser Hinsicht ist „The Cottßdant" 
Vol. V, 137 ff., eine Erzählung, die sich aus der Furcht und 
Scham einer Gattin, die in ihrer frühesten Jugend ver- 
fuhrt worden war, aus der niedrigen Ausbeutung dieses Ge- 
heimnisses vonseiten einer Jugendfreundin, und der edlen 
Großmuth des Gatten äußerst spannend aufbaut und durch 
die Einführung des Gleichnisses vom Kalifen und Pagen 
aufs wirksamste mit der Entlarvung und gerechten Be- 
strafung der Erpresserin abschließt. Diese Erzählung wurde 
von Charles Lamb (1775 — 1834) dramatisch bearbeitet,') 
und mit ßecht fügt der Sohn des Dichters bei Erwähnung 
dieser Thatsache hinzu : Our wonder is, that so little use has 
hüherto been made of our Poefs tales, as materials for dra- 
tnatic composition. Wie geeignet wären z. B. noch die Er- 
zählungen „Smugglers and Poachcrs" Vol. VII, 261 ff.; „Ruth" 
Vol. VI, 93 ff u.'a. 

Die „TaUs ofthe Hall" büden eine sogenannte Bahmeu- 
erzählung. Ein Herr wird auf seinem Landsitze von seinem 
Bruder nach langen Jahren wieder besucht und erzählt 
diesem während der Dauer des längeren Aufenthaltes nach 



1) Blackwood's Magazine XXIV, 764. 
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und nach die Geschicke Terscfaiedener Personen, für die er 
Interesse und Theilnahme zeigt. Die Form ist nicht glück- 
lich. Die paar einleitenden Worte, die Begrtißungeri der 
Brüder jeden Morgen u. s. f. könnten nicht nur ohne 
Schaden für die Wirkung der einzelnen unabhängigen Er- 
zählungen fortgelassen werden, sondern bilden sogar ein 
lästiges, die Aufmerksamkeit und das Genießen des Lesers 
störendes Beiwerk. Auch die „Posthumous Tales" (6. bis 22.) 
sind wieder ein Cyklus mit dem gemeinsamen Titel „Fare- 
well and Betum". Der Dichter stellt sich vor, nach langer 
Zeit in den Ort, wo er seine Jugend verbrachte, zurück- 
zukehren imd dort einen Mann um die Schicksale seiner 
alten Bekannten zu befragen. Jede der Erzählungen zerfUIlt 
in zwei Theile; im ersten scheidet der Dichter aus der 
Heimat; im zweiten erzählt der Freund das inzwischen 
Vorgefallene. Es gilt dasselbe wie oben ; bei Rahmen- 
erzählungen gelingt es fast nie, die gefährliche Klippe 
der Langweile zu umschiffen. Chaucer freilich verzeihen 
wir alle, weil er in der Umrahmung der „Canterhury Tales" 
an sich schon uns die köstlichsten Perlen seines Humors 
geschenkt hat. 

Wir können nicht daran denken, den Inhalt aller Dich- 
tungen Crabbes zu zergliedern, besonders sämmtlicher 
kleinen Erzählungen, die in den vier Sammlungen „The 
Borough", „Tales in Verse", „Tales of the Sali", „Posthumous 
Tales" enthalten sind. Kur auf einige allgemeine Züge sei 
noch hingewiesen. Überall tritt uns in Orabbe der treffliche 
Kenner der verborgensten Triebe des Individuums, der 
rastlose Beobachter gesellschaftlicher Zustände entgegen. 
Wo diese seinem Bewusstsein von Recht und Pflicht zu- 
widerlaufen, weiß er mit wenigen, sicher geführten Zügen 
die wirksamsten Skizzen hinzuwerfen. Sein einzelner Fall 
in fein psychologischer Entwiekelung tritt uns jedesmal als 
Typus der ganzen Gattung klar vor Augen. Wir wollen 
zwei Beispiele anführen, wenn sie aus der großen Menge 
auch nur ganz von ungefähr herauszugreifen sind. Folgen 
wir dem Dichter in das Armenhans eines Dorfes. Der Arzt, 
wenn man das Ungeheuer so nennen soU, h&lt eben a 
Tagesbesuch : 
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A potent gaack, hng versed in human iUs, 
Whi) firat insults the victim wkom hc MUs; 
Whose murdr'ous hand a drowsy Bench protect. 
And whose most tender mercy is neglect. 
Paid by the parisk /or attendance kere, 
He wears contempt upon his sapient sneer; 
In haste he seeks the bed where Misery lies, 
Impatienee mark'd in his averted eyes; 
And, some hahüual queries hiirried o'er, 
Without r^ly he rushcs on the door: 
ffis dro&pmg patient, long inured to pam. 
And long unheeded, knows remonstrance vain; 
He ceases n<m the feeble help to crave 
0/ man ; and silent sinks into the grave. 

ViU., Vol. U, 85-86. 
Crabbe hatte als Priester Einblick und als Mediciner 
Ve rständnis genug fiir solche Verhältnisse, und wir dürfen 
seiner Feder glauben, dass leider nur zu oft das Leben 
der hilflosen Annen solchen Händen anbefohlen war. Weil 
wir schon an dieser Stätte des Elends sind, hören wir 
gleich weiter: Der Arme, der für seinen Leib nicht mehr 
hoffen darf, sucht angesichts des Todes wenigstens noch 
geistigen Trost und verlangt nach dem Priester, der also 
dargestellt wird: 

A jovial youth, who thinks his Sunday's task 
As muck OS God or man can fairly ask; 
The rest he gives to love and kihours light, 
To fields the moming, and to feasts the night; 
None better skill'd the noisy pack to guide, 
To urge their chase, to checr tkem or to ckide; 
A sportsman keen, he shoots through half the day, 
And, skill'd at whist, devotes the night to play: 
Then, while such honours bhom around his kead, 
Shall he Sit sadly by the sik man's bed? 

VUI., Vol. II, 86-87. 
Ärmliches Geleite hat den Verstorbenen zur letzten 
Euhe gebracht. 

The bell tolls late, the moping owl flies round. 
Fear marks the flight, and magnifies the sound ; 
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The busy priest, detam'd by weightier care. 
Defers his duttf tili tke day of prayer; 
Arid, waiting long, the crowd retire distrest, 
To thinJc a poor man's bones should lie unblest. 
Crabbe rückt also auch seinen eigenen Berufsgenossen 
tücbüg an den Leib, und es darf uns daher nicht wunder- 
nehmen, wenn er es so überall hält, wo er der Gesellschaft 
die Augen öfihen kann und dem Unterdrückten beispringen 
zu müssen glaubt. Die großen und kleinen Betrüger und 
Tyrannen stellt er bloß, politischen Hass und religiöse In- 
toleranz weiß er ins richtige Licht zu stellen, die mangel- 
hafte Pflege der Justiz ebenso wie Grausamkeiten der 
Militärverwaltung, Wieder drängt sich uns ein Beispiel 
wenigstens auf, die fünfte Erzählung der „Ihles of tke Sali" 
Vol. VI, 93 ff. Es bezieht sich auf die grausame Sitte der 
sogenannten „pressgangs" , die in unruhigen Zeiten noch 
immer die Schrecken der armen Küsfcenbewohner bildeten, 
obwohl schon im Jahre 1641 ein Parlamentsbeschluss es 
fiir ungesetzlich erklärt hatte, Leute ohneweiters mit Ge- 
walt zum Kriegsdienste zu Lande oder zu Wasser hinweg- 
znsohleppen. ') Ein Mädchen lässt sich durch die Bitten 
ihres Geliebten bewegen, ihre Unschuld zu früh preiszu- 
geben. Bald soll sie ja das Band rechtmäßiger Ehe ver- 
knüpfen. Da wird plötzlich — es ist Kriegszeit — auch 
der kleine Ort an der Küste von einem Trupp roher Ge- 
sellen, die das Handwerk der „Presse" betreiben, über- 
rumpelt und der Bräutigam mit anderen Burschen für den 
Schiffsdienst hinweggeschleppt. Das verlassene Mädchen 
wird Matter. Eigene Scham und Verachtung der Außenwelt 
beugen sie nieder. Da findet sich ein Mann, der ihren 



') Erst in der ersten Hälfte vmseres Jalirhunderts gelfing es, 
nach und nach diese barbarische Sitte auszurotten, John Förster be- 
richtet in seinem Buche „Life and Adventures of Oliver GoldsmitA" 
einen Fall, der wohl geeignet ist, das Übel zu illustrieren: 

It wag but fottr years öfter Ütis that the Government, lohich had re- 
duced a young wife lo beggary ity „presemg" her husband to sea, scti- 
teticed her to death for 'entering a draper"« shop, taking eome coarse linen 
off fe counter, and laying it down again as <A< shopman gaied at her; 
tistened unmoved to a dtfenee, which might have penetrated stone, that 
intmnueh, since her huaband was stolen from her, she had had no bed to 
lie upon, nothing to cloAe her chädren, nothing lo gioe (hem to tat. 
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Feliltritt vergessen und sie zur Frau nehmen will. Der 
Vater des Mädchens unterstützt sein Vorhaben. Da sie 
ihrem ersten Schwur tren bleiben will, wird sie tyrannisch 
behandelt und soll eben mit Gewalt zur Ehe genöt^igt 
werden, als sie sich von einer Klippe ins Meer stürzt, um 
Schande und Unglück zu begraben und einer trostlosen 
Zaknnft zu entgehen. 

Doch wir haben nun genug von der einen Seite ge- 
sprochen. Nicht immer gestaltet sich das Leben so düster 
und elend. Dem scharfen Beobachter und getreuen Dar- 
steller entgehen auch die heiteren und komischen Seiten 
nicht, und selbst das alltägliche Leben bietet ihrer genug. 
Gerade in der einfachen, ungesuchten Art besteht der ßeiz, 
der Crabbes Humor anhaftet. Da fUllt uns z, B. die Gestalt 
des Ehemanns ein, der in gehobener Weinlaune in der 
Mitte seiner Clubgenossen sich seiner häusUchen Oberherr- 
schafl brüstet, sich aber infolge einer Wette, die als Beweis 
dienen soll, als kläglicher Fantoffelheld entpuppt und ge- 
hörig blamiert. „Tales in Verse" XVHI, Vol. V, 186 ff. Und 
so könnten wir noch ungezählte Beispiele beibringen. 

Crabbe wurde immer von außen zum poetischen Pro- 
ducieren angeregt. Es gibt kaum ein tiefer eingreifendes 
Ereignis in seinem Leben, das er nicht in kleineren Ge- 
legenheitsdichtungen oder in seinen größeren epischen Ge- 
dichten verwertet hätte. Die Behauptung, Crabbe sei kein 
erfindender Dichter, mag zuerst schwer nachweisbar scheinen 
angesichts der großen Zahl seiner Verserzählungen. Doch 
bei näherer Betrachtung ändet sich die Bestätigung. Die 
inspirierenden Begebenheiten lassen sich oft nachweisen. 
In vielen Fällen gibt die Gesammtausgabe in Fußnoten die 
entsprechenden Aufklärungen. Anderes lässt sich in Vor- 
reden und an der Hand der Biographie verfolgen, Begeben- 
heiten seiner nächsten Umgebung und Porträts seiner An- 
gehörigen sind wiederzuerkennen. Und immer ist das, was 
er uns erzählt, so greifbar dem Leben entnommen, dass 
wir vermuthen dürfen, es habe sich fast ganz ebenso irgend- 
wo einmal zugetragen, hi Ausübung seines doppelten Be- 
rufes, als Priester und Arzt, kam er in nahe Berührung mit 
den intimsten persönlichen und Familienverhältnissen und 
konnte den innem Menschen ebenso eingehend studieren. 
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wie er dessen Handlungen und äußeren Umstände beob- 
achten durfle. In seinen Erzählungen findet sich daher auch 
nichts FhantastiBches, nichtis Unmögliches, kein Flug ab- 
stracter Gedanken oder bloße Schwärmereien. Damit er- 
innert er vor allem an Goldsmith. Wie dieser, wusste er 
aus aUem, was ihn umgab, zu schöpfen; aus bedeutenden 
und unbedeutenden Vorfällen, aus der Beobachtung guter 
und schlechter Menschen. Eine Ausnahme machen höchstens 
die Gedichte „The World of Dreams" und „Birth of Flatlery" , 
vielleicht noch „Sir Emtace Orey" und „The Hall of Justice", 
von denen wir schon gesprochen. Von allen übrigen konnte 
er mit Recht sagen: 

This let me hope, tkat when in public view 
I bring my Pictures, mm may feel (kern irue; 
„This is a Idkmess", may they all declare, 
„And I have seen Mm, but I know not where"'. 
Crabbes Sprache ist äußerst einfach, den Stoffen ge- 
mäß manchmal sogar prosaisch nnd alltäglich, recht wenig 
mit aus der Natur geschöpften Gleichnissen geschmückt. 
Meist sind es nur Fälle der unmittelbarsten Anschauung 
und allgemein volksthümlicher Verständlichkeit, die sich 
der Phantasie des Dichters darboten; selten länger ausge- 
führt, nur mit einigen Zügen die Vei^gleiehung andeutend. 
Er kam in seinen späteren Dichtungen fast ganz davon ab 
und widmete sich immer ausschließlicher der menschlichen 
Charakterzeichnung, der Kunst, in deren Ausübung er 
sich durch keia unnöthiges Seitwärtsblicken stören ließ. 
In den Werken seiner jüngeren Epoche finden sich wohl 
noch trefiliche Katurschilderungen , wahre Stimmungs- 
bilder , besonders wo er seinen Liebling , das Meer, 
in seinen Laimen belauscht. Doch später schwindet 
immer mehr und mehr seine Aufinerkeamkeit für die 
leblose Natur. Wer die Werke Crabbes gelesen hat, 
hat sich ein großes Stück englischer Culturgeschichte 
und Kenntnis national- englischen Geistes angeeignet; 
und so groß sind die Veränderungen , die ein Jahr- 
hundert mit sich bringt, nicht, dass wir heute seinen Ge- 
mälden gegenüberstünden wie Bildern entschwundener 
Zeiten. Der allgemeine Charakter des Volkes, die Eigen- 
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thümlichkeiten der einzelneu Stände, ihre Gesetze, sociale 
and religiöse Einrichtungen, imd was alles einer Nation 
den individuellen Stempel aufdrückt, ist dem Leser in 
bunter Abwechslung einzelner Mar umrisaener Bilder vor 
Augen gefillirt und seinem Gedächtnisse eingeprägt, sodass 
er am Schlüsse einen wohlgefügten Gesammtbegriff em- 
pfangen hat. und wenn er auch einer anderen Nation au- 
gehört, wird er sich doch nicht interesselos abwenden. 
Denn unter dem verschiedenartigsten Gewände verbirgt 
sich der aUgemein-menscliliche Kern, das immer und überall 
gleiche Triebrad der Gefühle. Er braucht nur Mensch zu 
sein und weiß, dass auch er und seine Landslente in der- 
selben "Weise wie Crabbes Gestalten lieben und hoffen, 
trauern und irren, bereuen und verzweifeln. Und er wird 
auch Unterhaltung gefunden haben. Stehlichs Bemerkungen 
(p. 19—20) geben einen ganz falschen Begriff von Crabbes 
EigenthÜmlichkeit. Er sagt : „Jene sonderbare Neigung, 
gerade die Schattenseiten des Lebens dichterisch zu be- 
handeln, erklärt die fast an Byron'sehen Weltsebmerz er- 
innernde Schwermuth (!), welche die Mehrzahl seiner Poesien 
durchzieht und selten einer sonnigen Heiterkeit Platz macht. 
Man sieht hieraus, wie gemtithvotl innig unser Dichter das 
Schmerzliche des Meuschenloses ergriffen und wie tief er 
die Leiden des Lebens mitfühlt. Aus diesem Grunde führt 
uns auch seine zum Pessimismus neigende Weltanschauung 
die ganze rauhe Wirklichkeit des Elends vor Augen, ohne 
dass er seiner Darstellung einen weniger melancholischen 
Ausdruck zu geben vermag." 

Das heißt Crabbe recht oberflächlich auffassen. Was 
den Pessimismus betrifft, werden wir noch weiter unten 
einiges zu sagen haben. Jener Hinweis auf Byron ist voll- 
kommen unzutreffend: Byron, mit sich und der Welt zer- 
fallen, ist erfüllt von Lebensüberdruss , von Hass und 
Bitternis gegen die bestehende Welt — er hadert. Orabbe 
bedauert. 
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Crabbes Stellung und Bedeutung in der 
LiteraturgescMchte. 

Man nannte Crabb© „the poet of the poor" ; ich 
möchte dies nicht so unbeaehr&nkt anwenden. Es ist zwar 
wahr, dass kein Dichter vor ihm mit so ausgedehnten und 
naturgetreuen Schilderungen zu den Hütten der Armen 
herabgestiegen ist; doch Crabbe kannte auch die höheren 
Classen: die mittleren, die hohen und die höchsten, und 
er hat sich nicht enthalten, ihnen ihre Züge abzulauschen, 
und in seiner originellen "Weise diese wieder in Q«8talten 
zu verkörpern. Vor allem blieb er dabei yollkommen un- 
parteiisch. "Wir finden, dass er seine Menschen ohne Rück- 
eicht auf den Stand, sowie er sie gerade im Leben hatte 
beobachten können, bald mit edeln Zügen ausstattete, bald 
als verworfene Creatoren schilderte. Besitz, Geburt, Stellung, 
Kleid sind für ihn Nebensache, wenn er sein geübtes Porscher- 
auge in das Innere des Menschen eindringen lässt : da liegt 
für ihn die Entscheidung. Also warum sollten wir ihn gerade 
den Dichter der Armen nennen? Er ist vor allem menschlieh, 
and damit glauben wir ihn am besten zu charakterisieren. 
Übrigens ist leicht zu erklären, wie man sozusagen 
ganz unbewusst nnd nnwiilkürlich zu dieser einseitigen Auf- 
fassung kam. Einerseits pflegte man allgemein als Muster 
seiner poetischen Eigenart die Gedichte „The Yillage" und 
„The Farish Begister" aufzustellen und vornehmlich an diese 
die Kritik zu knüpfen. Das, freilich, waren Gedichte, die den 
arbeitenden und darbenden Armen vorsätzHch gewidmet 
waren; der Leser sollte darin gewahr werden, wie er in 
Genuss und ßeichthum oder im Getriebe großer Städte für 
die Leiden jener blind ist, und wie weit schön geschmiedete 
Verse über Hirtenliebe und Dorfglück von der Wirklichkeit 
sich entfernen; vgL die Verse in „The Village", TL, 75 — 76; 



itizeüLy Google 



— 33 — 

Yes, thus the Muses sing of happi/ swams, 
Because the Muses never Meto thcir pains. 
Und femer: 

By such examples taught, I paint the Cot 
As Truth mll paint it, and as Bards will not. 
Ähnlich im „Parish Begister", 11, 142: 

Is there a place, save one the poet sees, 

Where young and old, intent on pleasure, throng, 
And half man's life is holiday and song ? 
Doch diese Gedichte machen nur einen kleinen Bruch- 
Üieil von Crabbes Poesien aus, und um ihn erschöpfend 
zu charakterisieren, miiasen wir uns weiter in denselben 



Ferner aber und wesentlicher iat jene irreflihrende Be- 
zeichnung begründet im Entwickelungsgang der gesammten 
abendländischen Literaturen, fiir die Crabbe mit seiner 
neuen Weise etwas ganz Originelles und fast Unerhörtes 
bot, indem er den Bettler, den Bauer, den Arbeiter in ihren 
Menschenrechten jedem anderen Erdensohne gleichstellte 
und sie in der dieser Crrundlage entsprechenden Art in den 
Kreis seiner Erzählungen zog. Dies musste auffallen zu 
einer Zeit, wo der Begriff allgemeiner Menschlichkeit sieh 
gleichsam erst nach und nach zu bilden begann, man stellte 
es als Hauptkennzeichen seines Dichtens auf und nannte 
ihn den Dichter der Armen. 

Es genügt hier, die Stellung, die den unteren Menschen- 
classen jn den Literaturen zugewiesen war, mit wenigen 
"Worten ins Gedächtnis zu rufen. Am deutlichsten spricht 
das Drama, die Entwickelungsge schichte der Tragödie und 
Komödie und die Theorien über die Grenzen der beiden. 
Das ganze classische Alterthum fühlt nur ein Mitleid, das 
für die höchsten Stände gilt; für diese ist das Gebiet des 
Trauerspiels reserviert. Gilt es Thorheiten und menschliche 
Verirrungen lächerlich zu machen, so kommen die niederen 
Classen an die Reihe ; darin liegt Entstehung, Zweck, zu- 
gleich Grenze der Komödie, Wir haben es mit zwei scharf 
getrennten Gebieten zu thun, deren Grenzen die Dichter 
eifersüchtig bewachen. Und um die Mitte des 18. Jahr- 
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hunderts stand es in den Literaturen Europas noob ziemlich 
beim Alten. Man hat Mitleid für Könige, Prinzen und hohe 
Staatspersonen; man lässt andere Menschenkinder an der 
Handlung nur theilnehmen durch XJberbringung eines Briefes, 
durch Tragen einer Schleppe u. dgl., weil man sie unfähig 
und unwürdig höherer Einmischung hält — oder halten zu 
müssen glaubt. Nachdem Shakspere in seiner unnahbaren 
Sonderstellung dahingegangen war, trat schnell auch in 
England wieder die Umkehr zum Schlechtem ein, dank 
dem verderbhchen Einflüsse des geknechteten französischen 
Geistes. 

Wir können es heute kaum begreifen^ dass man so spät 
an den alten Ideen zu rütteln begann. Für den modernen 
Menschen ist es eben unmöglich, sieh ganz in den Geist 
der früheren Jahrhunderte hineinzudenken. Abgesehen von 
den großen Thaten der englischen Philosophie am Aus- 
gange des 17. und am Beginne des 18. Jahrhunderts, liegt 
der Geist der Völker, soweit er sich in der Literatur aus- 
drückt, noch in den engsten Fesseln um jene Zeit. Nur 
einzelne, isolierte Ansätze künden den kommenden Um- 
schwung an. Hier ist vielleicht nicht mit Unrecht der fran- 
zösische Dramatiker Alexander Hardy (1570 — 1630) zu 
nennen, der als erster ein buntes Gemenge von Personen 
aus dem Volke auf die Bühne brachte; aber der Fortschritt 
ist noch gering; denn es handelt sich meist noch um Fälle, 
wo Lächerlichkeit oder Schlechtigkeit bei uns Mitleid oder 
Abscheu hervorrufen. Erst nach langer Entwickelung wurden 
die Dichter gerechter, von ihren rein höfischen und aristo- 
kratischen Frincipien abzulassen und der Idee allgemeiner 
Menschenwürde näher zu rücken. Auf dem Gebiete des 
Dramas beginnt die neue Ära mit George LUlo (1693 — 1739), 
dem Schöpfer des bürgerhchen Trauerspieles, der auf Frank- 
reich und Deutschland so befruchtend wirken sollte. 

Li den andern Dichtuugsarten scheint der Wandel noch 
langsamer vor sich gegangen zu sein. Die mittelalterliche 
Eitterpoesie, die von Bauern, wenn überhaupt, wie von 
schwarzen thierähnlichen Gebilden spricht, wirkte zu lange 
nach. Als eigenthümliches Zwischenglied schieben sich dann 
jene Producte dichterischer Phantasie ein, die in das ent- 
gegengesetzte Extrem verfallen: jene nämlich, welche die 
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unteren Classen, besonders die Landbewohner, in idealer 
Verklärung darstellen, was dieselben ebensowenig wie das 
Oegentheil ihren höheren Mitmenschen annäherte, weil die 
Absurdität von vornherein jeder WirkHchkeit Hohn spricht. 
Übrigena hat auch die dramatische Dichtung mit ihrem 
Zweige der Schäferspiele daran theilgenonunen. Man führt 
uns Bauern vor, die in ihrem Gemisch von Rührung, Groß- 
muth und idetJer Liebe ein vollendetes Zerrbild abgeben 
und unser Lmerstes höchst kalt lassen, weil wir wissen, 
dass es solche Geschöpfe seit Menschengedenken nicht ge- 
geben hat. 

Wir brauchen nur die Namen Goldsmith, Eichardson, 
Fielding zu erwähnen , um anzudeuten, wann und wo , 
auch auf anderen Gebieten die neuen Ideen zu keimen be- 
ginnen. 

Aber Crabbe scheint ims alle seine Vorläufer zu Über- 
treffen durch weitere Auffassung. Dass er nicht so epoche- 
machend gewirkt hat, dafür wollen wir später Gründe an- 
geben. Um seine Stellungnahme zu den erwähnten Über- 
treibungen nach der einen wie nach der andern Seite hin 
zu beleuchten, führen wir am besten seine eigenen "Worte 
ein, Vorrede zum „Parish Register", Vol. II, 20: 

. . . he (der Leser) will find an endeavour once more to 
describe villt^e manners, not by adqpting tke notion of pastoral 
simpUcity, or assuming ideas of rustic barharity, but hy mure 
natural views of the peasaniry . . , 

Einen ähnlichen Gedanken spricht die Einleitung zum 
ersten Buch des Gedichtes „The Village" aus. Crabbe ver- 
stand und wagte 6s, sieh vollkommen von allen Vorurfcheilen 
und allem Hergebrachten zu emancipieren, uns alle Classen 
zu zeichnen, wie sie sind, mit ihren Fehlem und Schwächen, 
ihren Voraügen und Tugenden. Ich kann an dieser Stelle 
nicht unterlassen, noch auf eine Aufzeichnung in einem 
Notizbuchs Crabbes hinzudeuten, die sich auf das Gedicht 
„The Sorougk" und dessen Personen bezieht, und die so 
recht deutlich zeigt, wie sehr er immer bestrebt war, auf 
den eigentlichen Kern des Menschen einzugehen, ihn heraus- 
zuschälen aus den Fesseln der Convention, den Vorurtheilen 
und äußerlichen Einflüssen, die die natürliche Entfaltung 
hemmen. Sie lautet: 

8* 
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/ kave chießy, if not exclusively, taken my suhjects and 
characters from that order of Society, where the least display 
of vanitjf is gmerally to he found, which is placed between the 
kwtnble and the great. It is in this class of mankind that more 
originality of charaeter, more variety of fortune, tvill be met 
with; because, on the one hand, they do not live in the eye of 
the toorld, and, therefore, are not k^t in awe by the dread of 
Observation and indecorum; neither, on the other, are they de- 
barred by their toant of means from the eultivation of mind 
and the pursuit of wealth and ambition, which are necessary to 
the developm^ of charaeter displayed m the variety of situations 
to which fhis class is liable. Vol. HI, 13. 

Kehren wir za unserer Betrachtang zurück. Crabbe 
hat also in der Mehrzahl seiner Erzählungen seine Ge- 
stalten den mittleren Glassen entlehnt; dazu kommen noch 
viele aus den oberen, und es ist daher unzutreffend und 
irreführend, ihn „poet of the Poor" zu nennen. Dass dies 
trotzdem geschah, hat seinen Grund darin, dass er dort, 
wo er sich mit den Armen befasate, ganz neue Töne an- 
schlug, die vor allem die Aufmerksamkeit erregen und 
überraschen mussten. 

Es wäre aber ganz falsch, wenn man Crabbe iilr einen 
hitzigen Parteimann oder Umstürzler hielte. Davor schützte 
ihn seine ruhige, friedliebende Natur und sein weiches Ge- 
müth, das vor jeder Verletzung eines Mitmenschen zurück- 
schreckte, ihn aber nicht hinderte, die Übel seiner Zeit 
und Nation za erkennen. "Weit entfernt, hetzerische und 
aufwiegelnde Tendenzen zu predigen, erhebt er sich kaum 
und nur selten zum satirischen Tone; diese Art, irrende 
Menschen zu schildern, lag seiner Natur gänzlich ferne. 
Mit sichtlicher Betrübnis löste er seine Aufgabe, wo es 
galt. Faules aufzudecken, nicht aber mit Härte und Tadel. 
Immer sucht er, Vergehen und Schlechtigkeit zu ent- 
schuldigen und als durch Umstände und Erziehung noth- 
wendig herbeigeführte Übel hinzustellen. VgL „Posthum. 
Tales", Vol. Vni, 43: 

Älas! he hol^d but to his oum affairs, 
Or to the rivals in his trade, and theirs; 
Knew not the thousands who ntust all ie fed, 
Yet n^er toere taught to eam their daily bread; 
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Whom crimes, misfortunes, errors onljf teach 
To seek tkeir food where'er within fkeir reack, 
Who for tkeir parents' sins, or for tkeir own, 
Are now as vagrants, Wanderers, beggars knoiea, 
Httnted and kunttng tkroagh the w&rld, to skare 
Alms and eontempt, and skame and scom to bear; 
Wkom Law condemns, and Justice, witk a sigk, 
Persuing, shakes kcr stcord and passes hy. — 
Zur Zeit der französischen Eevointion wurde er ver- 
dächtigt, jakobinischer Gesinnung zu sein; man könnte kein 
unzutreffenderes Urtheii sich über ihn bUden, als wenn man 
dies annähme. Freilich ist es wahr, dasa er mit heimlicher 
Freude den Beginn jener verhängnisvollen Vorgänge im 
benachbarten Franzosenreiche begrüßte und eine merk- 
würdige Buhe an den Tag legte, als eine Zeit lang ein Ein- 
fall der französischen Truppen in England als fast sicher 
befürchtet wurde. Doch darüber brauchen wir nns nicht zu 
wundem, wenn wir die vorrevolutionäre Geschichte Frank- 
reichs kennen; und übrigens war er wieder unter den ersten, 
die sich mit Abscheu von der Umwälzung wandten, als diese 
einen so entsetzlichen Verlauf nahm. In gleicher Weise, wie 
er, haben wohl Tausende mit wahrer Freude den Beginn 
der Revolution begrüßt, die dann deren Entartung bejam- 
merten und deren Ende mit Sehnsucht herbeiwünschten. 

Trotz seiner großen Fortschritte auf der einen Seite 
hatte England andererseits wieder am zähesten conservative 
Züge bewahrt und vielleicht die schärfsten Standesunter- 
schiede. Besonders war eine Regelung der Erziehung des 
niederen Volkes und damit auch dessen Aufklärung sehr wenig 
weit vorgeschritten; nicht etwa wie in Frankreich, wo in 
einer langen, die allgemeine Erhebung vorbereitenden Zeit 
die ganze Nation Philosophie und Politik trieb. War der 
erste Anstoß auch von England gekommen, so bUeben doch 
gerade dort die neuen Ideen auf dem unfruchtbaren Boden 
der Gelehrtenstuhen liegen und hoben sich nicht über 
wissenschaftliche Speculation. Freilich hatte England ja 
schon seit Jahrhunderten der absoluten Königsgewalt parla- 
mentarische Einrichtungen an die Seite gestellt, und seine 
Lage war nicht zu vergleichen mit der Frankreichs, weil 
dieses in dumpfem Grolle unter dem Drucke seiner könig- 
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liehen Prasser damiederlag, die die Lebenskrafb des Landes 
in den "Wasserkünsten ihrer Lustgärten verspritzten. Trotz- 
dem schielte mancher englische Unterthan in hoffnungsvoller 
Spannimg auf die kühnen Männer Frankreichs hinüber, die 
zur That schritten; und unser Dichter gehörte auch dazu. 
Manchmal nahm er Anlass, dieses Thema zu berühren, so 
z. B. in der Beschreibung des jungen Eidtard, „Tal. Hall", 
Vol. VI, 28—29: 

He spake of freedom as a Ttatton's cause, 
Änd loved, like George, owr libertt/ and latvs: 
But had more youihful ardour to he free. 
And stranger fea/rs for injured lüerty : — ... 
And tkough he fought with all a Briton's scal. 
He feU for France as freedom' s children feel; 
Went far with her in what she thought reform, 
Änd haWd the revolvüonary stomi; 
But look'd on change with some religious fear, 
And cried, wUh ßUal dread, „Ah! come not here." 
Auch Crabbe blickte auf den Adel, wenn er seinen 
Vorrang nicht verdiente, etwa mit demselben Gefühle, das 
Caron de Beaumarchais in die oft citierten, aber nie 
an Kraft verlierenden "Worte faeste : Vous vorn ctes donne la 
pmie de naitre et rien de phts. Du reste, homme assez ordtnaire. 
Doch hatte die Erkenntnis dieser "Wahrheit in Orabbe einen 
anderen Charakter als in dem socialen Stürmer, der jene 
"Worte zuerst schrieb, um sie von der Bühne aus mit dem 
glühendsten Hasse den bevorzugten Classen ins Gesicht 
schleudern zu lassen. Crabbe erkannte die "Wahrheit und 
bedauerte, dass sie unterdrückt wurde, doch wollte er keine 
lärmende Hetze daran knüpfen, sondern in seinem stillen 
"Wirkungskreise für die Sache der Menschlichkeit arbeiten, 
um die von den historisch erhärteten Vonirtheilen getrennten 
Classen einander näher zu bringen, nicht die eine gegen die 
andere aufzustacheln. Immer hat er tröstende, versöhnende 
"Worte. Vgl. „The Libra/ry", Vol. H, 68—69: 
Amhitwn's lofty views, the pomp of state, 
The pride of wealth, the splendour of the great, 
Stripp'd of tkeir mask, their eares and troubles Jmown, 
Are visions far less happy than thy otvn : 
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Go on! and, white tke sons of care complain, 

Be wisely gay and innocenfly vain; 

While serious souls are hy their fears undone, 

Blow sportive bladders in the beami/ mn . . . 
Sein ganzes "Wesen ist Versöhnlichkeit. So wie er zeit- 
hch an dem Lauf zweier Jahrhunderte theilnahm, so stehen 
seine Werke wie eine versöhnende Brücke da. Nur selten 
und bei Anlässen für gerechte Entrüstung, wo es gilt, fiir 
die Sache seiner Mitmenschen einzutreten gegen Gewissen- 
losigkeit und Unmenschlichkeit, wird sein Ton scharf und 
bitter. 

Wie leicht hätte er nun mit diesen seinen Eigen- 
schaften und Ansichten in den Ton eines moralisierenden 
Klagers verfallen können! Und doch blieb er davor be- 
wahrt. Er ist trotz all seiner Liebe zum Guten und Rechten 
kein „pathetischer Tugendprediger" geworden, bheb in 
seiner allgemeinen Vermittlerstellung aber entfernt von der 
Art des beißenden Satirikers; er ist kein Mann des Um- 
sturzes, aber auch nicht blind noch stumm gegenüber den 
Übeln seiner Zeit, nicht engherzig und unduldsam in reli- 
giösen Fragen, obwohl geistlichen Standes. 

Dies fuhrt uns einen Schritt weiter, auf die rehgiöse 
Seite in seinen Dichtungen etwas einzugehen, obwohl 
eigentlich keine derselben darauf bezüglichen Fragen ge- 
widmet und tendenziösen Charakters ist,^) Trotzdem war 
es bei den eingehenden und kleinmalerischen Erzählungen, 
in denen er uns die Menschen meist in ihrem ganzen geisti- 
gen Entwickelungsgange von der Wiege bis zum Grabe 
zeichnet, ohne in deren Charakterbild für unsere Vorstellung 
eine Lücke zu lassen, nicht anders möglich, als dass er 
auch deren religiöse Ansichten beleuchtete und sein je- 
weiliges Gefallen oder Missfallen schon in der Darstellungs- 
art verrieth. So erhalten wir ein genaues Bild seiner Grund- 
sätze, und im allgemeinen läset sich wiederholen, was wir 
bei seinem poütischen und socialen Standpunkte angeführt 
haben: für seine Person ist er fest und überlegt in einer 

') Man könnte höchstens „Bormigh" IV, Vol. m, 65 ff., hieher 
rechnen; doch findet sich dort eher eine objective Besprechwig ver- 
schiedener Secten als eine Kritik derselben. 
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bestimmten Überzeugung, nach auHen hin aber Feind jedes 
Tendenzen- und Parteienkampfes und duldsam ohne jede Ein- 
schränkung gegen jeden Andersgesinnten. Dass er auf dem 
Standpunkte des Christenthmns steht, braucht bei seinem 
Stande nicht erwähnt zu werden; doch innerhalb desselben 
liegte er Ansichten edelster Toleranz, die nur wenige seiner 
Berufsbrüder in demselben Maße theilen dürften, und es 
muss dies umsomehr zu seinem Lobe hervorgehoben werden, 
als gerade in seinen eigenen Gemeinden das Volk oft auf 
die niedrigste Weise von Predigern neuer Secten gegen 
ihn aufgehetzt, und er daher in der friedhchen Erfüllung 
seiner Pflichten gestört wurde. "Wie bitter mnsste es ihn 
oft schmerzen, wenn er sah, wie einfältige Leute unge- 
bildeten und fanatischen Hohlköpfen zum Opfer fielen! Er 
aber schwieg, und wie sein unerschütterlicher Optimismus 
ihn zu trösten vermochte, mögen am besten seine eigenen 
Worte zeigen, einem Briefe an einen Freund entnommen: 
J^ousands and tens of thousands of sincere and eamest be- 
lievers in tlie Go^el of our Lord, and in the general Contents 
of Smpture, seeking its meaning with veneration and prayer, 
agree, I cannot doubt, in essentials, but diff&r in many points, 
and in sotne wJiick untvise and unchanUÄle persans deem of 
much importance ; nay, think that there is no salvation without 
theni. Look ai the good — good, comparatively spcaking — 
just, pure, pious; and were not tkey of different <ipinions in 
mahy articüs of their faith ? and can we suppose tkeir heavenly 
father will select from tkis numbcr a fetv, a veryfew, and that 
for their assent to certain tenets, which causes, ind^endent 
of any mcrit of their oton, in all probability, Icd them to 
embrace ? 

Ich bediente mich oben mit Absicht des Ausdruckes 
Optimismus; denn ich konnte unter den vielen Kritiken 
und Urtheilen über die Orabbe'sehen Dichtungen kaum eine 
Besprechung auftreiben, die nicht als Hauptkennzeichen 
und durchgreifenden Grundgedanken derselben den düster- 
sten Pessimismus zu erkennen glaubte. Könnten die 
oben citierten Sätze aus der Feder eines Pessimisten ge- 
flossen sein ? Beziehen sie sich zunächst auch nur auf Re- 
ligion, so berühren sie doch eine Frage, die Endbestimmung 
des Menschen, deren Lösung die Menschheit zu allen Zeiten, 
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auch losgelöst von der Keligion, interessiert hat, und die 
ein Mann von pessimistischen Lebensanschauuugen nie in 
so hoffiiungsvollem und versöhnKchem Tone beantwortet 
hätte, auf was immer für einem religiösen Standpunkte er 
stehe. 

Wo liegt der Grund dieser falschen Beurtheilung? 
Man hatte vor allem die Bilder des Elende, Unglücks und 
der Verworfenheit im Sinne, die unser Dichter allerdings 
rückhaltslos entwirft, den Schleier von allem ziehend, was 
mancher vielleicht aus Motiven nervöser Überfeinerung und 
daraus entspringender falscher Scham lieber bedeckt wiesen 
möchte. Und diese sind ja allerdings in ihrem Bealismus 
oft nicht weit entfernt von den berüchtigeten Skizzen 
modemer Komanschriftsteller, nicht in der Manier, aber im 
Vorwurf. Doch dabei übersah man den Abschluss dieser 
Gemälde, den Trost, den wir schließlich erhalt^i, indem 
läuternde Buße und Sühne oder glückliche Schicksals- 
wendungen einen helleren Ausblick in die Zukunft gestatten. 
Eine ewig waltende Macht führt das Gute imd Schöne zum 
Siege, 

Das ist nicht Art des Pessimismus; bestünde dieser 
nur darin, dass man die Übel, die es in der Welt sicher 
gibt, sieht und erkennt, so würde jeder mit diesem traurigen 
Geisteszustände behaftet sein, der mit offenen Augen durchs 
Leben schreitet. Der Pessimist verzweifelt an aller Bettung 
vor dem Schlechten und sieht die Bestimmung der Mensch- 
■ heit darin, an der Hand eines unabwendbaren Schicksals 
einem düstem Abgrunde von Elend und Verderben ent- 
gegenzugehen — er sieht keine Hofihung auf Besserung, 
Und dieser Gedanke ist es, den ich vergeblich bei Crabbe 
suchte. Es ist wahrscheinlich, dass, worauf schon einmal 
hingewiesen wurde, die Gewohnheit, immer von den Ge- 
dichten „The VÜlage" und „The Parish Register" auszugehen, 
theilweise daran schuld trägt, dass man Orabbe für einen 
Pessimisten aiisgab. Es ist nämlich einzuräumen, dass er an 
manchen Stellen dieser Gedichte seiner ersten Periode von 
mehr düsterer Lebensanschauung zu sein scheint. Doch 
darf man nicht vergessen, wie mühselig sich Crabbe in 
seinen jüngeren Jahren durchzuschlagen hatte, und wie 
stark die drückenden Verhältnisse seiner Jugend, solange 
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sie ihm noch in frischer Erinnerung waren, auf ihn wirken 
mussten. Angeboren aber war ihm nicht der Hang, das 
Leben schwärzer zu sehen als es ist, das beweist die groß© 
Zahl seiner späteren Gedichte, wo er der Heiterkeit, dem 
Humor und den schönen Seiten des Lebens den Platz ein- 
räumt, den sie verhältnismäßig auch in Wirklichkeit haben. 

Nehmen wir den Faden unserer Betrachtung der reli- 
giösen Stellung Crabbes wieder aur. In England, wo wegen 
der weitgehenden Freiheit das ganze Volk fast ausnahms- 
los einen regen Antheil an religiösen Fragen nimmt, spielt 
dieser Abschnitt auch in der Geechichte der Literatur eine 
wichtige Rolle. Crabbe , wie berührt, war treu seinem 
Glauben, aber hatte ein weites Herz für jeden, der, wenn 
auch anderen Dogmen anhängend, ihm nach allgemein 
menschlichen Begriffen gut und gerecht erschien. Er hatte 
darin ganz andere Nachfolger in unserem Jahrhundert. In 
einer Zeit, wo alle Zweige des menschlichen Wissens sich 
immer weiter und weiter ausdehnten, haben eich auch die 
Discussionen über Philosophie und besonders über Religion 
so vertieft, dass als Resultat die extremsten Richtungen 
dastehen und von den Dichtem in ihren Werken fast syste- 
matisch behandelt werden. Man denke an Shelley, der 
glaubt, wie Schindler sich ausdrückt: that the world could 
be regenerated hy pulling down kings and overtkrotcing reli- 
gions; an Swinbume, der soweit geht, jedes theologische 
System und vor allem das Christenthum zu verwerfen; auf 
der andern Seite an die dogmatische Schule, die z. B. in 
Miss Eossetti eine poetische Vertreterin fand. Die größte 
Menge aber, die den brennenden Kampf mitansieht, bilden 
rathlose Zweifler; sie finden weder da, noch dort volle Be- 
friedigung und gewähren in ihrem Schwanken oft einen 
recht unerquicklichen Einblick in ihr Innerstes. Auch Tenny- 
son mit seinem „In Memonam" finden wir in dieser Lage. 

Crabbes dichterisches Schaffen fällt in eine Zeit, die 
fiir die Geschichte der Poesie eine große Übergangsperiode 
bedeutet ; er nahm an den beiden scharf getrennten Epochen 
thätigen Antheil, da er in der Schule der einen gebildet 
und aufgewachsen war und andererseits als einer der ersten 
den Geist der neuen Ära in sich aufnahm und zum Aus- 
druck brachte. Und da der Zufall wollte, dass die Grenze 
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zweier Jahrhunderte wenigstens annähernd mit diesem 
literarischen Wendapunkt znsammenfiel, so lässt sich treffend 
sagen: . . . he may he said to unüe the ckaracteristics of two 
centuries, inspiring the form of the oM with the spirit of 
the new.^) Da drängt sich nun vor allem die Frage auf: 
Was konnte Crabbe von der alten Schule lernen, and was 
hat er thaCsächlich von ihr gelernt? 

Beginnen wir mit der abgenützten Phrase, Crabbe 
sei „Pope in worsted stocfsings" , die übrigens jeder, der 
den Hintergrund derselben zu finden trachten wird, bald 
recht einseitig und sehwach nennen muss.') Crabbe habe 
also in Stoff imd Behandlungsart Pope nachahmen wollen, 
ihn aber bezüglich gefEllliger äußerer Form nicht erreicht. 
Betreffs des ersten Punktes lässt sich behaupten, dass unser 
Dichter, obwohl er in seinen allerersten kleinen, und wir 
können ruhig sagen, ziemlich minderwertigen Produoten 
allerdings ein gut Theil auf Pope fußte, sich mit Riesen- 
schritten diesem Einflüsse zu seinem Glücke entzog, sobald 
er — und er zeigte sich thatsächlich bald sehr produetiv — 
die nöthige geistige Reife erreicht hatte und sich größeren 
Stoffen zuwandte, und dass er nichts beibehielt, was an 
Pope erinnern könnte, aufler — das Metrum. 

Gredichte wie „Inebriety", „The Candidate", „The lAhrary" 
konnten allerdings die Zeitgenossen vermuthen lassen, in 
Crabbe würde ihnen eine zweite Auflage Popes erwachsen ; 
gesteht ja der Dichter selbst in der Vorrede zum erst- 
genannten Gedichte zu, mit „Herrn Pope" sich große Frei- 
heiten genommen zu haben. Auch liebte er in jener Zeit 
z. B. die für Pope so charakteristischen antithetischen Verse, 
die gewöhnUch anaphoriscb in den beiden gegenüber- 
gestellten Theilen beginnen ; wie : And part admit, and pari 
exclude the day. "Winds for, v. 18; oder: At once the chascr, 
and at once the prey; ib. v. 82. Femer war der Inhalt ein 

■) Vgl. Alfred MUes „The Poets and the Poetry of the Century", 
Vol. I, p. III. 

*) Dieses Epitheton findet sich zuerst in einer Anmerkung des 
Bnclies „Jt^ecUd Äädreases", wo u, a. Crabbes Manier parodiert wurde. 
Schon die Herkunft macht es begreiflich, dass sich der Ausdruck 
nicht über dea Wert einer spitzigen "Witzelei erhebt. Das Buch er- 
schien im Jahre 1812 und stammte von mehreren Verfaeaem; genannt 
wird nur ein 1fr. Horace Smith. 
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solcher, dass sich der Dichter bo recht nach Art Popes in 
der EutwickeluQg abstracfcer Gedankenreihen und damit 
verbundener geistreicher Bedeformen verbreiten konnte. 
Dass die Popularität von Popes Formen, die damals durch- 
aus noch nicht vorüber war, wenn sie auch schon bald 
sinken sollte, einen jungen, bescheidenen Dichter beein- 
ilusste, ist begreiflich. Für das 18. Jahrhundert war es be- 
zeichnend, dasa Orabbe gerade mit dem langweiligen Ge- 
dichte „The JMrary" seinen Kamen begründete. Heute, wo 
wir Crabbes Werke abgeschlossen vor uns liegen haben, 
und diese Jugendproducte gebürenderweise nur noch mit 
Mühe in kleingedruckten Äppendioea der Gesammt-Ans- 
gaben ausfindig zu machen sind, wissen wir, dass Crabbes 
Originalität gar bald einen anderen Weg elnachlug. Damit 
ist eigentlich in den Gnmdzügen schon stiUachweigend 
auf das hingewiesen, was Orabbe vom alten Jahrhundert 
in sich an&abm, wenigstens soweit Pope in Frage kommt; 
viel war es nicht, und auch das Wenige hat er bald abge- 
streift. Nur dem heroischen Verse bheb er treu, aber wohl 
weniger in bewusster und absichtlicher Anlehnung an Pope, 
als weil er aich in seinem ruhig gleichmäßigen Verlaufe so 
recht dem Crabbe eigenen leichten Erz^erton anschmiegte. 
Und selbst hier hat der Dichter sich bald einer viel freieren 
Richtung zugewandt, als wie sie Pope pflegte. 

Sehen wir uns bei andern Dichtem des 18. Jahrhunderts 
um, so gewahren wir, dass es mit unmittelbaren Anknüpfungs- 
punkten recht spärlich aussieht, und nur schwer entferntere 
Einflüsse zu beobachten sind. Das Feld, welches Orabbe 
betrat, hat vor ihm noch kein Dichter in ähnlicher Art 
ausgenützt. Wenn Thomson in den „Jahreszeiten" sagt: 
. . , Wküe I deduce 

The symphony of Spring, and touck a theme 
Unknovm to fame . . . g^^^^ ^ 579-580. 

gibt er uns einen Fingerzeig an die Hand, wie es mit dem 
Studium und der Auffassung der Natur bei seinen Zeit- 
genossen und Vorgängern bestellt war. Der junge Thomson 
that recht, so zu klagen, und es ist das sprechendste Zeug- 
nis für die Wahrheit seines poetischen Naturgefühls, dass 
er in den schwungvollen Apostrophen imd Exclamationen 
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der Zopfschale, welche die Meisterschafb im Sprachgebrauche 
zeigen sollen, keine Befriedigimg fand. Er war der erste 
seit langer Zeit, der wieder wahre Begeisterung und hoch- 
poetisches Gefühl zum Ausdrucke brachte. "Wie wichtig 
dieser vor allem von Thomson ausgehende AnstoB in seinem 
weiteren Verlaufe wurde, ist jedem, der auch nur einen 
allgemeinen oherflächlichen Überblick über den Gang des 
Geisteslebens im 18. Jahrhundert hat, zur Genäge bekannt. 
Zusammenhangshalber sei aber gestattet, eine Stelle ans 
Koch einzuAihren, die darauf Bezug nimmt;*) „. . . Durch 
Thomson andererseits wurde der Blick von der tybercultur 
hinweg wieder auf die Natur gerichtet. Die Naturbetrach- 
tong, welche er, und nach seinem Vorbilde Brockes nnd 
Kleist uns geben, ist freilich noch weit von der enthusiasti- 
schen NatnrBchildemng in der Nouvelle H^loise, dem innigen 
Natorempflnden in Werthers Leiden entfernt . . . Nicht nur 
in der Literatur geht die Naturbetrachtung von England 
aus. Bald beginnt auch der englische Park Le Nötre's ge- 
regeltes System zu bekämpfen. Gleichsam, als müsste man 
die Natur, um welche die Marinesken Dichter freilich nie 
sich gekümmert hatten, neu entdecken, beginnt man nun 
nicht mit Schilderungen großartiger Gegenden; das einzelne 
Blatt, den Baum, die Insecten, das einzelne Thier sucht 
Brockes, der Schüler Thomsons, zu schildern, so gewissen- 
haft wie ein Botaniker oder Zoologe zu beschreiben. Sein 
Nachfolger Kleist wagt es bereits, mit der freieren Natur- 
anschanung des Engländers zu rivalisieren. Er sucht ein 
Laudschaftsbild vor uns za entrollen. Brockes hebt bei der 
Beschreibung von Pflanze und Thier den Nutzen hervor, 
den wir davon ziehen, gleich als wollte er sich damit 
rechtfertigen, dass er der sündhaften Natur soviel Aufmerk- 
samkeit schenke, Nor um den Schöpfer zu loben, preise er 
seine Werke . . . Auf die Natur zu achten, haben unsere 
Poeten erst von den EnglSndem lernen müssen." 

Handelt diese Stelle auch über Deutschland, so wurde 
letzteres doch von England geführt, und wir können die 
treffliche Charakterisierung auch als Muster fiir eine Be- 

1) Tgl. Uax Koch „Über die Beziehnogen der englischen Literatur 
zur deatsohen im 18. Jahrhundert", p. 16, 16. 
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Schreibung dieser Bewegung in England gelten lassen. "Wie 
gestaltete sich diese weiter? 

Als die Dichter so kühn geworden waren, die Natur 
um ihrer selbst willen als I"undgmbe reicher, würdiger 
Stoffe aufzugreifen, da fehlte nur noch ein Schritt, und 
dieser war, den Menschen in Beziehung zu ihr zu bringen 
und den Gemälden einen warmen Lebenshauoh einzuathmen. 
Dabei war der erste und unbeholfenste Weg, man könnte 
sagen, fast nur eine äußerliche Aneinanderreihung, etwa 
von der Art, dass der Dichter in seine langen Beschrei- 
bungen der leblosen Natur kleine Episoden menschlicher 
Figuren einftigte. Solche Ansätze scheinen z. B. manche 
Theile in den „Seasans" zu bedeuten, die Thomaon an ver- 
schiedenen Stellen auf die erwähnte Weise unterbricht. Ich 
verweise auf Stellen wie die folgenden: Sommer, v. 352 
bis 432, das Heumachen und die Scha^chur; v. 1171 bis 
1222, Geladen und Aurelia; v. 1269—1370, Dämon und 
Musidora u. s. f. Doch zur Vollendung fehlte noch viel; die 
warme Empfindung musste als Band hinzukommen und 
gleichsam eine Art Verschmelzung bewerksteUigen; wodurch 
die Natur dem Menschen verständHcher und der Mensch 
der Natur näher gebracht wurde. Vor allem gibt es da 
Thomas Grays Kirchhof-Elegie zu nennen (beg. 1742, 
vollendet 1749). Hat der Ruhm Popes und dessen Manier 
auch lange der gebürenden Würdigung Grays im Lichte 
gestanden, so konnte dieser doch mit seiner Elegie sofort 
einen durchschlagenden Erfolg aufweisen, weil er in natür- 
licher Einfachheit und Herzenswärme allerhand menschlichen 
Gedanken Ausdruck gab. Welcher Gegensatz zu Popes 
„Pastorals" ! Das sind nicht leere Worte und Phrasen, 
sondern Gefühl und Empfindung. In der Stille des Kirch- 
hofs wandern am Geiste des Dichters „the short and simple 
annals of the poor" vorüber. Er stellt Betrachtungen an 
über das Leben der Landleute, über Standesunterschiede. 
Arm und reich, hoch und nieder sinken aber in gleicher 
Weise ins Grab. Maaiches Talent lassen die ländliche Ein- 
fachheit und Beschränkung unerweckt, manche Tugend un- 
fruchtbar und unbemerkt vergehen.') 

1) Vgl. die ähnlichen Gedanken bei Grabt e, „Borough" II, Vol. IIP, 
p. 37-41. 
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Perkaps in this neglected spot is laid 

Some keart once pregnant with celestial ßre ; 

Hands, that the rod of empire might kave sway'd, 

Or wak'd to extasy the living lyre. 
Lassen wir uns dabei nicht entgehen, dasa sich auch 
Gray noch auf den Boden des Landlebens, zu den Bauern, 
begeben muss, womit allein er tiefere Empfindungen ver- 
knüpfen zu können glaubt. Und darin folgt ihm auch Öold- 
smith mit seinem Gedichte „The Deserted Village" {1770), der 
besonders mit seiner Gegenüberstellung der Rüehsiehtslosig- 
keit der reichen „landlords" und des kläglichen Loses der 
armen Dorfbewohner zu rühren verstand. Li der Vertiefung 
des Gemüths steht Crabbe diesen beiden Dichtem sehr nahe. 
Dass seine empfängliche Natur vom Einflüsse dieser großen, 
Herz und Gemüth ansprechenden Strömung, die zu seiner 
Zeit in neuen Modificationen sich immer weiter entwickelte, 
nicht unberührt blieb, ist von vornherein zu erwarten. 
Nur fasste er sie in weiterem Sinne auf, und sie befruchtete 
sein poetisches Talent nicht in der Art, dass er seine Vor- 
gänger nachgeahmt und wiederholt hätte, sondern sie übte 
ihre Wirkungen auf dem ihm eigenen Boden aus. 

Was Thomson, und mit ihm Young, für die leblose 
Natur gethan, das haben für den Mensehen schon ßomane 
und einige Dramen des 18. Jahrhunderts angebahnt, und 
gemüthvoUe Dichter wie Gray und Goldsmith lassen in 
einzelnen Gedichten ähnhehe Richtung durchblicken. Crabbe 
aber war es vorbehalten, das Begonnene ganz nach seiner 
Art auszubauen. So wie Thomson das Eis bricht gegenüber 
dem kalten vernünftelnden Ton und seiner Zeit die Natur 
erst wieder in Erinnerung bringen muss, so hat Crabbe uns 
gezeigt, wie man den Menschen in der unerschöpflichen 
Buntheit seiner Geschicke und Leidenschaften studieren 
muss, und wie sein Inneres in diesem Wechsel von dem 
Dichter erforscht und zur unermesslichen Fundgrube der 
mannigfachsten Bilder benützt werden kann. Er hat seinen 
Zeitgenossen statt der alten literarischen Figuren, die in 
ihrer leblosen Hergebrachtheit, ohne tiefer aufgefasst zu 
Bein, oft übertrieben gezeichnet, oft ganz steif und scha- 
blonenhaft waren, wieder Gestalten aus dem Leben, aus 
der realen Gegenwart gegeben. Er selbst sagt darüber: 
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Tve often marveVd, uihm, hy night, hy day 
Fve mark'd the manners moving in my way, 
And heard the language, and bekeld the lives 
Of lass and lover, goddesses and mves, 
Thal hoohs, which promise much of life to give, 
Should show so Utile hotv tve truiy live. 
To me it seems, their females and iheir men 
Are bttt the creatures of the author's pen ; 
Nay, creatures borrow'd, cmd again convey'd 
From book to hook — the shadotvs of a shade. 

„Boroagb" XX, Vol. IV, p. 6. 
Daa ganze G^ebiet der menschliohen Leidenschaften hat 
Crabbe vor uns entrollt. Und gewiss hatte er hierin eine 
leichtere oder besser eine weniger gefährliche Aufgabe, 
den Menschen in seinem rastlosen Thun und Treiben dar- 
zustellen, als Thomson, der die leblose Natur raalte und 
ermüdend werden musste, weil er sie bloß schildernd be- 
hajidelte. Ein Byron, der in seinen dichterischen Dialogen 
mit dem großen Natur- und "Weltgeist jedem Halme ein 
mystisches Leben und Weben einzuhauchen verstand, war 
eben nooh nicht erstanden. 

Nur im Vereine mit den obigen Ausfuhrungen ist es 
erklärlich, dass Crabbes Verdienste von den glänzendsten 
Vertretern der Poesie der neuen Ära in so überschweng- 
licher Weise gepriesen wurden, und dass Geister wie Scott, 
Byron, Wordsworth u. a. sich gegenseitig überboten in 
seinem Lobe. Alle diese waren ja, obwohl seine Zeit- 
genossen, ihm doch in der Schöpfung einer ganz neuen 
Welt für die Poesie schon wieder vorausgeeilt, und bilden 
jeder, wenigstens die beiden ersten, ein großes Capitel 
Literatur für sich. 

Es soll aber auch hier gleich bemerkt werden, dass 
Crabbe beim Betreten der neuen Bahnen gewisse Schwächen 
aufweist — und es ist auch nicht zu wundem. Wir haben 
erwähnt, dass er Thomson gegenüber entschieden im Vor- 
theile war, was die Möglichkeit betrifft, den Leser dauernd 
zu fesseln. Zu gleicher Zeit war sein Gtebiet aber auch ge< 
fUhrlicher. Denn dasjenige Thomsons, die Natur, ist, auch 
wo sie wüthet und rast oder zerfällt und untergeht, für 
uns doch immer großartig und erhaben, weil wir ihr staunend 
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gegenüberstehen und wie zu etwas Höherem aufblicken: 
der Dichter läuft nicht Gefahr, trivial zu werden. Wenn er 
aber wie Crabbe der menschlichen Katur und den mensch- 
lichen Leidenschaften zu Leibe rückt, sie zergliedert und 
analysiert, da kommt er nur zu leicht auf morastigen Grund, 
den die aufwärts strebende Poesie lieber meidet. Es sind 
thatsächlich einige Stellen in seinen Erzählungen, die in 
dieser Hinsicht beanstilndet wurden, und man kann diesem 
Tadel ungesäumt beistimmen. 

Soweit Crabbe Naturbeschreibendes in seine Dichtungen 
hereingezogen hat, erübrigt es noch, einige Worte zu sagen. 
Er hat dies in sehr geringem Maße gethan. Trefi'lich ge- 
lingt ihm die Schilderung der See und der Küste, Die 
Scenerien am Strande scheinen das Einzige gewesen zu 
sein, was bei Crabbe Begeisterung für die leblose Natur 
erwecken konnte. Die sanften, in der Sonne spielenden 
Wellen unter blanem Himmel und alle die Zwischentöne 
bis zur schwarzen, stürmischen Nacht, die den SchifFem 
Tod und Verderben bringt, das waren Stimmungsbilder 
nach seinem Geschmack. Sonst verstand er die Natur weder 
zu beobachten, noch warm zu schildern. Sein Studinm und 
die Ausübung seiner Kunst bezog sich vor allem auf die 
menschhche Natur. Wie deutlich er sich dessen bewusst 
war, zeigen die folgenden Verse : 

Thus shall you something of our Bormigh know, 
Far as a verse, with Fancy's aid, can show; 
Of Sea or River, of a Quay or Street, 
The best descripiion must be incomplete; 
But wken a kavier theme suceeeds, and whm 
Mea are our subjects, and the deeds of men ; 
T/ien may we find the Muse in happier style. 
And we may sometimes sigk, anä sometimes mtile. 

„Borough", I, Vol. m, 29-30. 
Ein Dichter,- der theilweise an Crabbe erinnert, ist 
Eobert Bloomfield (1766—1823). Aus unglückhchen 
nnd ärmlichen Verhältnissen hervorgegangen, hat er als 
Schustergeselle in London die Dichtkunst gepflegt. Äußeren 
Glanz, literarische Kunstgriffe und große Weltkenntnis 
dürfen wir also nicht erwarten, Crabbe schreibt über ihn 

PsBtit, Crabboa Leben, 4 
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in sein Tagebuch, London 1817, Vol. I, 246: „. . . he had 
better rested as a shoemaker, or even a f armer' s boy; for he 
would have heen a /armer, perkaps, in time, and now he is an 
unfortunate poet." Und doch hat er viel versprochen und 
würde vielleicht nicht ÜnerhebliGhes geleistet haben, wenn 
ein besseres G-eschick über ihn gewaltet hätte. So aber 
weist man ihm einen sehr untergeordneten Bang in der 
Literaturgeschichte an, obwohl z. B. sein Gedicht „Tke 
Farmer' s Boy" vom Publicum mit seltener Begeisterung 
aufgenommen wurde. Seine Gedichte entbehren nicht hoch- 
poetischer Stellen und zeichnen sich aus durch die Ver- 
wertung einfacher, aber innig aufgefasster, wirksamer Motive. 
Was nun seine Ähnlichkeit mit Orabbe betrifft, so ist her- 
vorzuheben, dass Bloomfietd allerdings mehr zu jener idealen 
Auffassung und Beschreibung des Landlebens hinneigt, wie 
es eher geträumt als gelinden wird. Aber sie liegt in dem 
einfachen und ungekünstelten Ton und in der klaren Durch- 
führung ein&cher Vorwürfe, "Wie Bloomfield war auch Crabbe 
niederen Ständen entsprossen und hatte in der Jugend eine 
änßerst mangelhaite Bildung erhalten. 

"Wenn wir nun bei einem Ausblicke auf das 19. Jahr- 
hundert die Meister des Eomans, Dickens und Thackeray, 
heranziehen, mag dies zuerst recht befremdend erscheinen. 
Man wird einwerfen, wie man überhaupt nm- annähernd 
einen Vergleich versuchen könne zwischen den simpeln 
Verserzählungen Orabbes, die sich oft nur mit dem Schick- 
sale einer oder zweier Personen befassen und häufig jeder 
sorgfältigeren Composition und daher Spannung entbehren, 
und den großen Prosawerken dieser beiden Meister, die in 
einem Eoman uns eine ganze Welt vorzuzaubem verstehen 
und durch ihre Naturtreue und fesselnden Verknüpfungen 
uns immer ergötzen, spannen und interessieren. Und doch 
gibt es einen Berührungspunkt. Er Hegt in einer großen 
allgemeinen Idee: 

To skow the great, those mighUer sons of pride, 

How near in vice the lowest are allied; 

Such are their natures, and their passions such, 

But these disguise too Utile, those too muck . , . 

„Viüf^", Vol. n, 94. 
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Wir haben schon auseinandergesetzt, was Orabbe über 
die verschiedenen Clasaen dachte, und wie er bei Be- 
urtheünng des Menschen sich von jeglichem Standesurtheile 
freimachte. Gleichzeitig haben wir betont, dass seine Fro- 
ducte in ihrer dorchgehenden Behandlung dieaer Idee 
eigentlich keine namhaften Vorläufer hatten, obwohl sich 
ÄhnHches im Keime da und dort schon längst in der 
Literatur verfolgen lässt. Was in dieser Blchtung sich in 
der der Zeit Grabbes vorangehenden Literaturperiode 
äußerte, kann man meist als ein rein negatives, zerstörendes 
Vorgehen bezeichnen; es waren heftige Angriffe und Aus- 
falle gegen Standesbevorzugte, die aber als Gegenstück zu 
ihrem Aufstacheln und Stiften von Unzufriedenheit und 
Hass keinen positiven Ersatz boten. Man denke z. B. an 
Swift. Gulliver gibt seinem gaatfremiäÜohBn Houyknhnms- 
Herm eine kurze Schilderung der gesellschaftlichen Zu- 
stände in seiner Heimat: . . . That the rieh trum efyoyed the 
fruit of the poor man's labour, and the latter were a thmsands 
to orte in Proportion to the former. Ihat the hulk of our peopk 
were forced to live miserably, by labouring every day for small 
wages, to make a few live plenttfully . . . Später eine Be- 
schreibung des englischen Adels : I assured him that nobility, 
among us, tvas aitogetker a different tJiing front the idea he 
had of it; that our young noblemen are bred front iheir child- 
hood in idleness and luxury; that, as soon as years willpertnit, 
they consume their vigour, and contract odious diseases among 
lewd females . . . GulUver's Travels IV, Cap, 6. Übrigens 
muss gerade bei Swift noch hinzugefügt werden, dass solche 
Anklagen nicht immer aus edler Erwärmung und Begeiste- 
nmg fÜir die Sache des Volkes hervorgiengen, sondern aus 
persönlichen Gehässigkeiten und einem allgemeinen satiri- 
schen Drange. Sein ganzes Leben ist sosehr mit dem 
bittersten Gezanke und vor allem mit persönlichen Zwistig- 
keiten verwoben, dass man seine Werke nur unter Voraus- 
setzung dieser Thatsache verstehen und beurtheilen kann. 
Auch Goldsmith'a „Deserted Village" muss hieheigestellfc 
werden. Das Gedicht gibt uns einen lehrreichen Vergleich. 
Der Dichter lässt von außen, durch das rücksichtslose Ein- 
dringen des Keichen das Unglück über das Dorf kommen; 
er macht jenen schwarz, und lässt uns die Bauern nur als 
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passive Opfer bemitleiden. Crabbe ist ihm hierin voraus. 
Wenn bei ihm („l^e YUlage") das Elend des Dorfes ge- 
schildert wird, so lässt er die Bewohner selbst die Schuld 
tragen ; er emancipiert sich von dem früheren Standpunkte, 
wo man sie eben ignorierte und in geistiger Beziehung so 
tief stellte, dass man glaubte, das Qlück ihrer dummen 
Einfachheit könne nur durch Eingreifen von außen, von 
Höheren, gestört werden. 

Ich glanbe, Crabbe hat da wohl edler die Sache der 
allgemeinen Menschenwürde vertreten. Mit dem Schein- 
mittel, alle Vornehmen als Teufel, alle Armen als geknechtete 
Engel darzustellen, kommt man nicht aus. Er heß die 
unteren Stände aus ihrer passiven EoUe heraustreten, hat 
sie aber andererseits nicht idealisiert, sondern einfach ge- 
zeigt, dass hoch und nieder, auf das Innere geprüft, die- 
selben Fehler und dieselben Tugenden haben. Es gibt nur 
eine menschliche Katur. 

Dickens und Thackeray sind in der Behandlung 
dieser Probleme für die Literatur so wichtig. Beide traten 
ftlr das Volk in die Schranken und stehen eich im Grunde 
außerordentKch nahe, obwohl sie zwei ganz verschiedene 
Wege einschlugen, Dickens, durch eine lange Zeit seiner 
Jugend von einem rauhen Schicksale dem niedrigsten 
Schmutze und Gesindel der englischen Hauptstadt gesellt, 
bat auf diese Art gelernt, seine elenden JCtmenschen zu 
bemitleiden und zu lieben. Als er dann zur Feder griff, 
ist er ganz unbewusst und naiv durch seine lebenstreuen 
und sympathischen Schilderungen aus der großen niederen 
Menge so recht positiv für dieselbe eingetreten. Thackerays 
Leben und Wirken bilden das vollkommenste Gegenstück. 
Selbst einer altadeligen Familie entstammend, wuchs er 
fem von den Stätten des Elends auf, an denen der Knabe 
Dickens darben und weinen musste, lernte aber dafür die 
Schäden und Mängel seiner eigenen Sphäre genau kennen 
und beurtheilen. Und als er nun zu schreiben begann und 
einem großen Publicum durch seine ebenso naturwahren 
Gemälde die Wertlosigkeit und Lächerlichkeit des bloßen 
Scheines und Glanzes der oberen Stände vor Augen führte, 
da verfocht er also bewusst und, mau kann im Gegensatz 
zu Dickens sagen, negativ dieselbe Idee wie dieser. 



Digitizeclby Google 



— 63 — 

Wie nun Crabbe zu den beiden zu stellen iBt, ergibt 
Bich schon aus unseren früheren Ausführungen: er hält 
zwischen ihnen die Mitte. Was "Wirksamkeit und Popularität 
betrifi^, tritt er da freilich tief in den Schatten, sowie wohl 
überhaupt wenige Schriftsteller einen derartigen Vergleich 
Dickens und Thackeray gegenüber aushalten. Die bewussten 
Eomane werden durch ihren Humor und ihre reiche Ab- 
wechslung, verbunden mit der volksthümlichen Form, in- 
folge deren sie keinen Anspruch an hohe Bildung oder 
besondere GeschmackBrichtung stellen, immer an Popularität 
jede andere Uterarische Gattung aus dem Felde schlagen. 
Womit Crabbe ihnen femer nahe steht, das ist die Treue, 
mit der er menschliche Charaktere zu zeichnen verstand. 
Wordsworth sagte über seine Werke: They will last, frotn 
tkeir combined merits as truth and poetry, fulhf as long as 
anything (hat hos been expressed in verse sine« they first made 
iheir appearance . . . Der eine Theil dieses Lobes — from 
tkeir merits as poetry — war wohl etwas übertrieben, vor- 
eilig und ist heute zu beschränken, wie die Zukunft ge- 
zeigt hat. 

Mit der sogenannten Seeschule hat Crabbe nichts ge- 
mein. Nur gehört er wie deren Glieder zu den Mitbegründern 
jenes neuen Auflebens poetischen Fühlens und Schaffens 
am £nde des letzten Jahrhunderts. Ebenso steht er der 
Komantik Scotts und dem gewaltigen Originalgenie Byrons 
ferne. Umso merkwürdiger, d. h. bei den so verschiedenen 
und eigenartigen Geistesrichtungen dieser Männer auffallend 
ist es, wenn wir von den innigen Beziehungen zwischen 
Scott und Crabbe hören und von der Thatsache, dass 
Byron fast unermüdlich war in dem freigebigsten und über- 
schwenglichsten Lobe über Crabbes Werke. Scott und 
Crabbe hatten, ohne sich je gesehen zu haben, eine unter 
solchen Umständen merkwürdig warme Zuneigung zu ein- 
ander gefasst. Scott, der mit seinen farbenreichen und 
lebendigen Gemälden einer romantischen Vergangenheit 
damals die Welt entzückte, war ein aufrichtiger Bewunderer 
der schlichten Erzählungen aus der Gegenwart, die der ihm 
damals noch unbekannte Crabbe verfasste; und umge- 
kehrt blickte dieser mit Bewunderung zu dem schottischen 
Genie auf. Über die Entwickelung ihrer Correspondenz, über 
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das erste ZusammeDtrefFeu in London im Jahre 1817 und 
Crabbes Besuch in Edinburgh im Jahre 1822 sind die Bio- 
graphien der beiden Dichter zu vergleichen.') Eine Über- 
sicht über den Briefwechsel ergänzt sieh aus den beiden 
Werken zusammen. Crabbe schreibt einmal an Scott, er 
könne nicht verstehen, wie jene Hand, die die Feder flir 
„Sfarmion" iiihrte, auch die trockenen Ämtsgeschäfle eines 
Clerk versehen könne. Änmnthig schildert Lockhart den 
herzbchen Empfang, der Crabbe im Hause Scotts in Edin- 
burgh bereitet wurde. Die Freude imd das naive Interesse, 
mit denen er dem bunten Treiben der highlanders in jenem 
Jahre des königlichen Besuches in Schottland zusah; und 
rührend die letzten Tage in Sir "Walters Leben, wie er 
immer wieder, als er schon nicht mehr gehen konnte und 
in einen Lehnstuhl gebannt war, sich die Lieblingsstellen 
aus Crabbes Gedichten vorlesen ließ: „. . . read me some 
amusing thing — read me a bii of Crabbe f" 

Allgemein bekannt ist Byrons Ausspruch In „English 
Bards and Scotck Seviewers", Crabbe sei nature's stemest 
painter, yet tke best. Aber auch an anderer Stelle, in der 
Dedication zu „Don Juan", Str. VII, zeigt er, welch hohe 
Meinung er von Crabbes Poesien hatte:- 

Your boys may hide the boldness of your brows — 
Perhaps some virtuous blushes; — let them go — 
To you I envy neither fruit nor houghs — 
And for tke fame you would engross below, 
The field is universal, and allotcs 
Scope to all such as feel the inherent gloic: 
Scott, Bogers, Campbell, Moore, and Crabbe, will try 
'Gainst you the questiim with posterity. 
Ja Byron soll im Jahre 1816 sogar geäußert haben, 
er halte Coleridge und Crabbe für die ersten Dichter der 
Zeit rücksichtlich Kraft und G-enie; und im Jahre 1820, 
Crabbe sei der erste unter den lebenden Dichtem.') 



') Crabbes Laben in Vol. I, Cap, ¥111— IX. — Lockhart, „Life 
of Sir Walter Scott". 

«) Vgl. Miles „Tke Poets and Poetry of tfe Centurj/", Hutchinson 
and Co. London T, 13. 
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Crabbe erfreut sich heute keiner großen Popularitilt 
mehr; er gehört nahezu zu den mehr oder minder Ver- 
gessenen. Gewiss dürfen wir, um dies zu begründen, zu- 
nächst die von außen als Factor hinzukommende That- 
saohe nicht außeracht lassen, dass während der letzten 
Jahrzehnte seines Wirkena die Dichtung neuer, junger 
Kräfte in voller Blüte stand. Für eine vorübergehende 
Periode wenigstens, werden bei solchem Zasammentreffen 
mehrerer Gestirne am Dichterhimmel die minder leuchtenden 
immer über Q^bür verdunkelt. Oft genug wird in solchen 
Fällen auf Shakaperes Zeitgenossen hingewiesen. Fs war 
in der That am Anfange unseres Jahrhunderts plötzlich 
ein Leben und Pulsieren in die poetische Froduction ge- 
kommen, wie es seit Spenser und Shakspere nicht erhört 
war und daher das Publicum und die Kritiker in gleicher 
"Weise in Staunen versetzen musste. Unvergängliche Denk- 
male poetischen Schaffens wurden damals der Welt ge- 
schenkt. Treffend sagt Watts von dieser Periode des Um- 
schwungs: It freed us from the poetic dictum of Pope, bui 
it gave us something more precious still — , it gave us entire 
freedom from the hard rhetoncal materialism imported from 
France; it gave a new seeing to our eyes, which were opened 
once more to the mystery and the wonder of the universe and 
the romance of man's destiny; it revived, in shwt, tJie romantic 
spirit, but the romantic spirit enriched by all the clarity and 
sanity that the renascence of classidsm was able to lend . . . 
Das waren keine Werke mehr, zu vergleichen mit den 
Erzeugnissen des endenden 18. und beginnenden 19. Jahr- 
hunderts, als fast jeder Dichter im Dienste einer Partei 
oder politischen Persönlichkeit schrieb, so dasa fast alle 
Werke den Stempel von Tagesflugblättem , gehässigen 
Pamphleten oder politischen Programmen tragen. Die 
innere Würde der Dichtkunst und die persönhche Würde 
des Dichters, die selbst erste Köpfe wie Dryden so feil 
gehalten und die die anderen, die berüchtigten „Gruhstreet 
Scribhlers" und dergleichen Leute vollends in den Staub 
gezogen hatten, wurden nun kräftig gehoben. Theilweise 
kann man schon etwa zwei Jahrzehnte des ausgehenden 
18. Jahrhunderts mit zur neuen Epoche rechnen, wenn 
man au Oowper, Barns und die ersten Producte von 
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Ooleridge, Southey und Wordsworth denkt; doch 
vom Jahre 1805 an war es Schlag auf Schlag, wie da Scott, 
Byron, Ooleridge, Shelley, Southey und noch einige andere 
producierten, zu denen sich bald auch Keats gesellte. Wie 
bescheiden und, man könnte sagen, altmodisch nehmen sich 
von da an die Gedichte Orabbes aus, die dazwischen hinein, 
in den Jahren 1810, 1812, 1819, noch erschienen! Das war 
ein Ruck in der Geschichte der Literatur, dem der alte 
einfache rector nicht mehr folgen konnte. Vielleicht aus 
Bescheidenheit und dem Bewnsstsein der Inferiorität hat 
er es auch unterlassen, jene Gedichte zu veröffentlichen, 
die wir heute unter dem Titel „Posthumous Tales" kennen. 
Nach dem Erscheinen der „Tales of (he Hall" im Jahre 1819, 
die, wie erwähnt, nicht den gewohnten Beifall ernteten, 
hatte er sich von der Öffentlichkeit zurückgezogen. 

Zu wundem ist es durchaus nicht, dass die Kritik die „ Tales 
of the Hall" viel kühler aufnahm, als es bei Crabbes früheren 
Werken der Fall gewesen war — wenige Jahre hatten ge- 
nügt um das Publicum verwöhnt und wählerisch zu machen. 
Die große Masse fand in Scotts bunten Skizzen einer roman- 
tischen Vergangenheit mehr Anregung als in den unge- 
schminkten Beschreibungen der Gegenwart; in den bezaubern- 
den Gemälden Byrons aus dem Süden und Orient mehr 
Interesse und Fesselung als in Bildern des wohlbekannten 
Landes und Volkes in der Heimat. Wir haben schon ein- 
mal eine Parallele gezogen zwischen Crabbe und den so- 
genannten zur Natur zurückkehrenden Dichtem. Was diese 
fünfzig bis sechzig Jahre vorher für die leblose Natur ge- 
than hatten, unternahm Crabbe in Bezug auf die mensch- 
liche Natur. Er hat den wahren Menschen wieder gesucht 
und aufgefunden. Geradeso wie aber jene nichts an und 
für sich Unsterbliches geleistet haben, und ihre Stellung 
uur wegen ihrer Wichtigkeit in der Entwickelungsgeschichte 
der Literatur so angesehen ist, nicht aber in der Erinnerung 
eines weiteren Pubhcnms, ebenso steht es auch mit Crabbe. 
Jene wurden langweilig mit ihrem endlosen Detaillieren 
und ihrer umständlichen Breite; auch er hat sich zu oft 
und zu weitschweifig in der Schilderung aUtagücber Vor- 
fälle ergangen. Die Naturtreue, in dieser Verwendung, bot 
zu wenig Abwechslung und that seinem dauernden Erfolge 
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Eintrag. Der Dichter, der schon durch den Gebrauch der 
gebundenen Rede dem gewöhnlichen Eindruck dea Ohres 
sich etwas entrückt hat, muss das Gleiche auch bezüglich 
der Vorstellung seiner Leser unternehmen, d. h. irgend ein 
Mittel haben, mit dem er den Widerstreit zwischen Form 
und Inhalt ausgleicht. Ungezählte bewusste und unbewusste 
Eunstmittel würden sich hier aufzeigen lassen. Crabbe ver- 
fügte über solche in zu beschränktem Maße, und so kam 
es, das3 er mit der nackten Behandlmig dea alltilglichen 
Lebens in rhythmischer Form ermüdend wurde. 

Wir lassen übrigena diesen Tadel nicht gelten für Ge- 
dichte wie „The Village" und „The Parish Megister", wo er 
in Schilderungen von Personen und Ortlichkeiten lebendiger 
abwechselt, oder für die treffliehen Stücke „SirEustace Grey" 
und „The Sali of Justice", wo er tragischeStoffe mit packen- 
dem Pathos behandelt. 

In der Composition laset Crabbe manches zu wünschen 
übrig. Freilich darf man dabei wohl kaum den Mangel des 
Sinnes fiir äußere Ordnung heranziehen, den sein Sohn 
thatsächlich mit kunsttechnischen Mängeln der Werke des 
Dichters in Zusammenhang bringen will. Das scheint doch 
kleinlich, fast der Sache unwürdig. Orabbe drückt seine 
geringe Meinung über ordnungsliebende Leute folgender- 
maßen aus: 

VcUour and study may hy Order gain, 

By Order sovereigns hold more steady reign; 

Through all the tribes of nature order runs. 

And rules around in Systems and in suns: 

SUll has the love of order found a place 

With all that's low, degrading, mean, and base, 

With all (hat merits scom, and all that meets disgrace: 

In the cold miser, of all ciiange afraid. 

In poinpotts men in public seats obey'd; 

In humble placemen, heralds, solemn drones, 

Fanciers of ßowers, and lads like Stephen Jones; 

Order to these is armour and defence. 

And love of method serves in lack of smse. 

„Tales in Verse", XXI, Vol. V, 260. 
Doch, wie dem auch sei, wir fühlen oft unangenehm 
den Maugel an planmäßiger Anordnung. 
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Auch in der formellen Ausfeilnng, in der Behandlang 
von Sprache und Bhythmua, fehlt es nicht an Nachläasig- 
keiteQ. Dies befremdet umaomehr, als wir -wissen, daas 
Crabbe äußerst langsam und überlegt zu arbeiten pflegte. 
Immer befragte er befreundete Männer maßgebenden Ur- 
theils um Kath und Ansicht, bevor er ein Werk der Öffent- 
lichkeit übergab {Burke, Johnson, Fox, Turner u. a.). In 
der Vorrede zu der im Jahre 1817 erscheinenden Gedicht- 
sammlung entschuldigt er sich wegen seines laugen 
Schweigens, schiebt theilweise die Schuld auf seine Be- 
ru&pflichten, klagt aber auch besonders, dass er seine 
früheren Freunde und Eathgeber (Johnson, f i. J. 1784, 
Burke, f i. J. 1797) verloren und daher gefürchtet habe 
vor die Öffentlichkeit zu treten Er fahrt fort: These fears 
being so prevalent with me, I determined not to publish any- 
thing more, unless I could first obtain tke sanction of such an 
opinion as I might with some confidence rehf upon. I looJcedfor 
a friend, who, hamng the diseeming taste of Mr. Burke, and 
the cntical sagacity of Dr. Johnson, toould bestow upon tny Ms. 
the attention requisite to form his opmton, and wottld then 
favow me with the result of Ms obs^'vations . . . Und diesen 
fand er in James Fox, der auf dem Todtenbette, während 
seiner letzten Stunden noch, das „Parish Register" durchsah. 
An der Sammlung „The Borough" arbeitete Crabbe ungefähr 
sechs bis sieben Jahre. Die „Tales of tke Hall" nennt er 
selbst die Früchte vieler Jahre. Fassen wir nun zusammen, 
so stehen wir vor den zwei widersprechenden Thatsachen, 
dass Crabbe einerseits äußerst vorsichtig und langsam 
arbeitete, andererseits oft den Eindruck von Nachlässigkeit 
wachruft. Vielleicht konnte er sich schwer eutschheßen, an 
den ersten Einfallen, die ihm oft plötzHch auf Spazier- 
gängen oder inmitten G-esellschafl anderer Personen kamen 
und sofort zu Papier gebracht wurden, etwas zu ändern, 
wie dies bei manchen SchrifUtellem der Fall ist. Dann 
wäre auch leicht erklärlich, dass er infolge dieser impro- 
visierten Production doch ein Oefiihl von Unsicherheit 
empfand und die Meinung anderer Menschen zuhilfe rief. 
Übrigens viel Zeit kann dem gewissenhaften und leut- 
seligen Seelsorger \md dem unermüdlichen Arzt und Helfer 
der Armen zur Pdege der Dichtkunst nicht übriggeblieben 
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sein. Es soll sich manchmal ereignet haben, dass Crabbe 
die ärztliche Hilfe verweigern musete, um seinen geistlichen 
Pflichten nachkommen zu können. Überdies unterrichtete er 
daheim seine Söhne, las ungemein viel, betrieb Botanik 
und Geologe sehr eingehend und verfasste noch theo- 
logische und naturwissenschaftliche Schriften. 
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Metrisches. 

Ein gewisser Einfluss Popea auf Crabbe in formeller 
Hinsicht ist unleugbar. Nur darf derselbe nicht zu weit- 
gehend hingestellt werden. Crabbe studierte in seiner ersten 
Periode Pope sehr eifrig und ahmte ihn, in allerdings 
minderwertigen Versuchen, nach. Auch indirect mosste er 
von Pope, d. h. von dem damals noch herrschenden G-e- 
schmacke beeinflusst werden, dem viele andere Dichter, 
die die Leetüre seiner Jugend bildeten, folgten. Nament- 
lich äußert sich diese "Wirkung in der "Wahl des paarweise 
gereimten, fünftaktigen, jambischen Verses, des heroie 
couplei, in dem fast sämmtliche Dichtungen Crabbes ver- 
fasst sind. 

Es ist hier nicht nöthig, auf die historische Entwicke- 
lung dieser metrischen Form einzugehen.') Nur einige für 
unseren Dichter im besonderen in Betracht kommenden 
Punkte sollen hervorgehoben werden. Popes einseitige Art 
wirkte also zur Zeit Crabbes noch kräftig nach. Freilich 
waren schon Anzeichen der kommenden Umwälzung da 
und dort zum Ausdruck gekommen. Ein großer Schritt 
zur Befreiung von formeller Starrheit war gethan, die 
kühne Verwendung des blank verse in Thomsons „Seasons". 
„ Winter", jener Theil, der von Thomson in der ländlichen 
Zurückgezogenheit von East Bamet verfasst wurde und 
schon im Jahre 1726 erschien, musste den Zeitgenossen ja 
zur Genüge zeigen, dass nicht nur das heroische Verspaar, 
das seit 60 — 70 Jahren fast ausschheßlich geherrscht hatte, 
fähig sei, der erhabenen Poesie zu dienen; im GlegentheU, 
dass für würdige Stoffe und kühnen Öedankenflug der 
hlarik verse sich viel besser eigne. Die Erkenntnis dieser 
Thataache hat wohl auf Thomson bestimmend gewirkt. 

1) Tgl. Schipper, „Ältenglische Metrik", IV., Cap. 8, 9. — Ferner 
„Neuenglische Metrik", Buch I, Abachu. II, Cap, 4. 
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Robertson sagt zwar:^) , . . It (tke Tieroic couplet) had ieen 
hrought to such a pitch of perfectüm by Pope, that at last the 
younger poets, in despatr at bis excellence, ceased to practise it. 
Doch diese Erklärung ist kaum zulangend. Übrigens fügt 
er selbst später bei: Se adopted blank verse in the compositi<m 
of „Winter" as the measure tvhick best sttited tke nattire of 
his sulyect . . . Und damit iat wohl das Sichtige näher ge- 
troffen. Im Jahre 1730 waren die „Jahreszeiten" vollendet. 
Thomson hatte seine Nachfolger, aber meist unbedeutende 
Männer wie Dyer, Savage, MiJloch, Sommervilie u. s. f., 
theilweise nur sclavische Nachahmer. 

Andererseits waren es gerade die Fähigeren und solche, 
die inhaltlich ganz neue Bahnen wiesen, die der Form 
Popes treu bheben. Man denke an Goldsmith (Traveller, 
Deserted VUlage) und an Cowper (Table Talk, Truth, Es^o- 
stulalion, Progress of Error). Goldsmith sprach sich auch 
theoretisch gegen die Verwendung des blank verse aus : 
Among several disagreeable instances of pedantry of late, I tkink, 
we may reckon blank verse . . . we now see it used zipon the most 
trivial occasions . . . our language runs almost naturaily into blank 
«ersc . . . Such a restriction (rhymes) lipon the thought of a poet 
ofttrn lifts and increases tke vehemence of every sentiment; for 
fancy, like a fottniain, plays kighest by diminishing the aper- 
ture . . . Therefore I would have our poets write in rkyme.*) 

Man kann im ganzen sagen, dass Thomsons Meister- 
werk mit seiner neuen Form nicht so sehr einen endgiltigen 
Vemichtungsstoß ftir Popes Einäuss und einen Wendepunkt 
bezeichnete, sondern dass es als das selbständige Denkmal 
eines großen Genies mitten in einer anderen fort- 
dauernden Strömung und Geschmacksrichtung 
steht. 

Es war nun begreiflich und, fast könnte man sagen, 
in der bescheidenen Natur Orabbes begründet, dass er still- 
schweigend zunächst der herrschenden Eichtung folgte. Er 
sagt in der Vorrede zu den „Tales of the Hall", Vol. VI, 11 : 
I have no pariicular notion to defend, no poetical hcterodoxy 
to Stipport, no theory of any kind to vindicate or <gspose. That 

') Thomson, „Seasons and Castle of Indolence", Introduciion by 
J. L. Robertson. Oxford imi. Clarendon Press S. p. 29, 326. 
>^ Qoldsmith, „Olobe Edition", p. 489. 
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whick I have used is probably (he most common measure in 
cur language; and therefore, whaiever he its advantages or 
defects, tket/ are too weU known to reguire from me a deserip- 
iion of the one, or an apolopy for the other. Wenn wir Crabbe 
aber mit Oowper vergleichen, so sehen wir, wie dieser schon 
im Jahre 1786 mit den Gedichten „The Task" und „Trio- 
cinium" sieh dem hlank verse zuwandte, während jener an 
der einmal aufgenommenen Form bis an sein Lebensende 
mit geringen Ausnahmen festhielt. Dieser Umstand beweist, 
dass sie seinem Gefühle entsprach und f(tr seinen Stil und 
seine Stoffe wohl am meisten geeignet war. Durch geschickte 
Verwendung von Enjambement konnte er auch längeren 
Gedankenreihen und Perioden Platz einräumen ; zu gleicher 
Zeit eignet sich das keroie couplet unvergleichlich ^ epi- 
grammatische Kürze und wuchtigen, inhaltsschweren Aus- 
druck in gedrungener Form. Besonders letzter Punkt ist 
es, den Crabbe sich so meisterhaft zunutze zu machen ver- 
stand. Auf ein Eeimpaar beschränken sich bei ihm oft 
ganze Dialoge und die frappierendsten Handlungs- und 
Gedankenpeiipetien. In solchen Fällen kommt das akustisch 
Abschließende des Eeima wirksam zur Geltung, wogegen 
sich diese eigenthtlmliche Kraft im blank verse nicht ent- 
falten könnte. Auch bei gekreuzten Reimen (quatrain stamas) 
ist es nicht leicht, die Darstellung je nach Bedarf zu drängen. 
Ein Gedanke muss in der Kegel auf die vier Zeilen aus- 
gebreitet werden ; wie dies fast echematisch von den Dichtem 
beobachtet wird, beweisen Drydens „Äimus Mirahilis'' oder 
Grays „Elegy". 

Pope war der Dichter, der dem paarweise gereimten, 
fUnfbaktigen jambischen Verse einen besonders regelmäßigen 
Bau verlieb und die Monotonie fast ausschließlich durch 
verschiedene Stellung der Cäsur zu vermeiden suchte. En- 
jambements und Keimbrechungen gehören bei ihm zu 
seltenen Ausnahmen, und über die Einflechtung von 
Alexandrinern äußert er sich im „Essay on Critidsm" (w, 
354—358) abfäUig: 

Then at the last and only couplet fraught 

Witk some unmeaning thing they call a tkought, 

A needless Älexandrine ends the song 

That, lihe a wounded snaJce, drags its sloto Imgth ahn^f. 
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Triplets hat er in seineii Dichtungen nur selten ver- 
wendet. Zwar gebürt ihm der allgemein zugesprochene 
Kuhm, das heroic couplet zu einer vorher nie erreichten und 
nachher nie üb ertr offenen Vollkommenheit gebracht zu 
haben, doch schließt dieses Lob unbedingt auch einen Tadel 
in sich. Ward hebt in der Einleitung zu Popes Werken 
(Globe Edition) richtig hervor, man lausehe mit Vergnügen 
einer Seite aus Pope; ein ganzes Gedicht er- 
müde uns. 

Der Pope'schen Art entsprachen die Jugendgedichte 
Crabbes vollkommen. Alexandriner und triplets sind nur 
spärlich verwendet, Keimbrecbung findet sich fast nie und 
das Enjambement nur in seiner mäßigsten Form und inner- 
halb von Reimpaaren, wie z. B. „Village", II.: 

And front iheir fate, thy race shaU nobler grow 
As trees shoot upwards that are pruned helow; 
oder „Netcspaper" : 

Be ye my friends, if friendsMp e'er can warm 
Those rival bosoms wkom the Muses ckarm. 
Metrisch viel freier begann sich aber Crabbe zu be- 
wegen, als er nach einem Zeitraum von 22 Jahren im 
Jahre 1807 zum erstenmal wieder vor die Otfentlichkeit 
trat. Auffallend ist das immer häufiger werdende Vor- 
kommen von triplets sowohl mit fünf- als mit sechstaktigem 
dritten Verse. Die beistehende Tabelle gibt einen Über- 
bhck über das numerische Verhältnis dieser Freiheit, die 
der jüngere Crabbe nur selten sich gestattete, die dem 
älteren aber so lieb geworden war.') 



Titel 



Verszfthl 



Triplets 



Inebriety 

Library 

Village 

Par, Register 

Borough 

Tales in Verse 

Tales of the Hall 



2376 
7760 



0-34 

0'42 
0-54 
0'80 
1-2C 



I) Leider enthält die benützte Ausgabe keine Yerszählung. 
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Die „Tales in Verse" sind ungefähr ebenso umfangreich 
wie „The Borough"; man sieht also das aufsteigende Verhältnis, 
da sie 135 triplets enthalten. Die „Tales of (he Hall" sind 
umfangreicher, aber immerhin ist die Zahl 235 so beträcht- 
lich, dass sich ungefähr 2 Percent ergeben würden. Auch 
die Stellung der triplets ist in der späteren Gruppe von 
Crabbes Dichtungen eine außerordentlich freie. Nicht nur 
finden sie sich inmitten von Abschnitten und Gedanken, 
sondern manchmal wird mit ihnen recht prägnant die Er- 
zählung begonnen, z. B. „Borough" XXII, „Tales in Verse" X, 
Diese Art der Verwendung ist recht eigenthflmlich, doch 
findet sie sich bei Dryden.') Manchmal folgen auch zwei tri- 
plets unmittelbar aufeinander, einmal sogar drei {„Birth of 
Flattery", Vol. n, 261). Auch dies findet sich bei Dryden.*) 
Crabbe hat also das Reimpaar frei variiert und unter- 
brochen. Wesentlich ist dabei auch der reichliche Gebrauch 
eines über die zweite Zeile hinausgehenden Enjambe- 
ments, der viel Abwechslung in den sonst so gleich- 
mäßigen Verlauf bringt und vor allem zeigt, wie sich Crabbe 
im Laufe der Zeit von den strengen Begelu Popes los- 
sagte. Vgl. „Tales of the Sali" VII, Vol. VI, 163: 
It is the creature whom I loved, and yet 
Is far unlike her — Would I could forget 
The angel or her fall; the once adored 
Or now despised! the worshipp'd or dcphred! 
„Posth. Ihles", IV, Vol. VHI, 93: 

It chanced we walk'd upon the hcalh, and met 
A wandering woman; her thin clothing wet 
Wi^ moming fog ; the Utile eare she took 
Of things like these, was ivritten in her laok. 
u. s. f. 
Nur in wenigen Fällen erlaubt sich Crabbe Beim- 
breehung. Übrigens wird uns dies nicht überraschen; in 
allen Perioden der englischen Metrik fand diese Eigen- 
thümlichkeit bei paar weis er Keimstellung nur ganz aus- 
nahmsweise Verwendung, und dies Verhältnis wird sich 

') Vgl- »^0 *"^ frimd Mr. NorMdgh" — „On Mrs. Margaret 
Paston" — Prologue to „All for Love, or the World well lost" u. 8. f. 
ä) Z. B. im „Epit^A on Sir Palme» Fairborne's Tomb". 



itizeüLyGoogle 



— 65 — 

auch kaum jemals ändern. Es ist nicht naturgemäß und 
verletzt leicht das ästhetische Gefühl, wenn künstlich Ge- 
bundenes sozusagen vor unseren Augen zerrissen wird. 
Verwirklicht das Enjambement nur eine an sich schon leicht 
denkbare Ausdehnung und Erweiterung metrischer Gruppen 
und Einheiten, so stellt die Heimbreohung ein directes 
Zerstörungswerk dar und wird nur bei seltener, geschickter 
Verwendung gerechtfertigt sein. Auch bei ihr müssen wir 
eine Beihe von Abstuiungen auseinanderhalten, die sich 
quaUtativ unterscheiden. Die bei Crabbe beliebteste und 
gewiss milde Form besteht darin, dass directe Bede mit dem 
ersten Reim abschließt, die Gegenrede mit dem zweiten Vers 
beginnt. Freilich sind in solchem Falle immer vollkommener 
grammatikalischer Abschluss imd auch Gedanken abschluss 
vorhanden; doch andererseits bilden gerade diese kurzen 
Dialoge immer eine innige Gruppe, einen Gedanken-Oom- 
plex, und lassen beim Vortrag viel weniger eine Pause zu 
als andere scheinbar viel enger verknüpfte Wortgruppen ; 
sodass die Beimbrechung hier in einer ganz eigenthümlichen, 
jedenfalls nicht störenden Axt zur Geltung kommt. Zum 
Beispiel : 

„WhcU of tkis mfe, or ntistress is the art?" — 

„2%fi smple truth, my hrother, to impart 

etc. Vol. VU, p. 81. 

„0! lovelif all, and like its sister arm! 

Call this a check, dear lady? 'tis a ckarm — ■ 

A slight, an accidental mark — no more." — 

„Slight as it ts, it was not there before 

etc. Vttl. TU, p. 145. 

„What caU i/ou then, myfriend, the r^hts of man?" — 

„To get his bread", said William „if he cem" 

etc. VoL Vn, p. 222. 

Anders aber verhält es sich, wenn der ruhige Gedanken- 
fluss epischer Stellen durch Eeimbrechung gestört wird. 
Diese Freiheit hat sich Crabbe im ganzen etwa in kaum 
einem halben Dutzend Fälle erlaubt ; wir wollen auch hieiür 
ipiele geben: 

Se, landing once, the guay and chureh had seen 

For that esteemed; but nothing more he knew. 

aito, Orabb«« Leben. 6 
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Süll more to hnow, would Allen join the crew, 
Sail where they sail'd, and, many a peril past 

etc. VoL IV, p. 189. 

8he came not honte to share our humble meal. 
Her father thinking what his child would feel 
From kis hard sentence — still she came not home. 
The night grew darh, anä yet she was not come; 
J%e eastwind roar'd . . . 

etc. Vol. VI, p.l08. 

Eine zwischen beiden Arten stehende Stufe stellt etwa 
folgendes Beispiel dar: 

„Then lorite on all oecasi&ns, always dwell 
On hope's fair prospeets, and be Und and well. 
And ever choose the fandest, tenderest style." 
She ansmer'd „No", hut answer'd with a smile. 
Zusammenfsasend wiederholen wir es also, dass auch 
bei Crabbe Fälle von Reimbrechnng zu den Seltenheiten 
gehören und daas er, wie es scheint, dort, wo er drei 
Verszeilen EOm Ansdruck eines Gedankens benöthigt, sich 
lieber mit einem triplet behilfit, als mit der ersten Zäile 
eines zweiten Paares den Gedanten abzuschließen und so 
Reimbrechnng eintreten zu lassen. 

Bei einer Betrachtung der Versknnst unseres Dichters 
ist es nun wichtig, auch auf die Handhabung der Cäsur 
etwas einzugehen. Es ist bekannt, dasa das fÜnftaktige 
jambische Keimpaar seit den Tagen Chaucers an Verwen- 
dungagebiet zwar bedeutend gewonnen hatte und zu einer 
der wichtigsten metrischen Formen geworden war; doch 
zugleich, dass es hinsichtlich fleinea Baues an Freiheit und 
Beweglichkeit nur zu viel eingebüßt hatte. Die regelhaften 
Einschränkungen mehrten sich fort und fort, bis unter den 
Händen Popes und seiner Nachfolger fast alle Freiheiten 
schwanden, alles dagegen, was auf Regelmäßigkeit hinzielte, 
zum Gesetz erstarrte. Enjambement, Reimbrechung, Takt- 
umstellnng u. dgl. scheinen diesen Dichtem nicht empfehlens- 
wert, und die Cäsur lassen sie selten anders als nach dem 
zweiten (als stumpfe), beziehimgsweise im dritten Takte 
(als lyrische) eintreten. Für Crabbe ist nun Folgendes zu 
constatieren. Auch bei ihm ißt in der bei weitem größten 
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Zahl der Fälle die Cäsur eine stampfe nach dem sweiten 
oder eine klingende lyrische im dritten Takte; doch sind 
einige beachtenswerte Einzelheiten hinzuzufügen. Wir be- 
ginnen mit der Betrachtung eines der Jngendperiode an- 
gehörigen Werkes; in dem Gedichte „The Librevry", das 
gegen tausend Verse umfasst, bilden die Verse von dem 
regelmäßigsten Bau, mit stumpfer Cäsur nach dem zweiten 
Takt, etwa die Hälfte; ungefähr ein Viertel derselben hat 
klingende lyrische Cäsur im dritten Takt; und ein weiteres 
Viertel entfUUt auf die verschiedenen selteneren SteUnngen 
der Oäsnr, wobei aber wieder an erster Stelle die Verse mit 
stumpfer Cäsur nach dem dritten, und ihnen zunächst die- 
jenigen mit klingender lyrischer im vierten zu nennen sind. 
KHngende epische Cäsur scheint Crabbe in allen Perioden 
gänzlich vermieden zu haben. Ein willkommenes Beispiel 
bietet sich uns in folgenden Zeilen: 

Tkus, in the calms of life, \ ive onltf see 
A steadier image \ of our misery; 
Buf lively gales | aMd gently clouded skies 
IHsperse the sad reßections | as they rise. 

Vol. II, p. 80. 
Die häufigste, regulärste Form stellt sich in der dritten 
Zeile dar; die oach dieser am häufigsten verwendete in der 
zweiten ; die erste und vierte Zeile sind Beispiele seltenerer 
Fälle, doch gerade jener, die unter den seltenen die häufig- 
sten sind, besonders wenn wir von der Nebencäsur nach 
thus in der ersten Zeile absehen. 

Beispiele ganz vereinzelter Fälle sind die folgenden: 
Of gmius, I bound hy neither space nor time; 
From these, | descending to the earth, \ she tums; 

VoL n, p. 46. 
und femer noch folgendes Paar, welches zugleich die 
Wechselwirkung zwischen Enjambement und Cäsur veran- 
sohanlicht: 

Ulis, Books can da; — twr thts e^one; they give 
New views to life, and teach us how to Uve. 

Vol. n, p. 31. 
Zu ähnlichem Ergebnis filhrt eine Untersuchung des 
Gedichtes „The Village". Wenden wir uns aber Mustern von 
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Crabbee späteren Dichtnngen zu („Tales of the Hall"), so 
beobachten wir bezüglich der Handhabung der Cäsur einen 
"Wandel, wir dürfen wohl sagen einen Fortschritt, in der 
Kunst des Dichters und eine merkliche Entfernung von den 
früher maßgebenden Vorbildern. Machten damals die Verse 
mit stumpfer Cäsur nach dem zweiten Takt die Hälfte aus, 
die mit klingender lyrischer im dritten ein Viertel, so 
finden sich nun die ersteren nur so häufig wie die letzteren, 
haben also an Grebiet verloren, und zwar auch zu Gunsten 
verschiedener anders gebauter Verse, besonders solcher mit 
stumpfer Oäsur nach dem dritten Takt oder klingender 
lyrischer im vierten. Bei Untersuchung längerer Complexe 
von Hunderten von Versen kann es sich kaum um Zufall 
handeln; wir haben als Ergebnis jedenfalls die Thatsache 
aufzustellen, dass in Crabbes späteren Dichtungen die re- 
gulärste Form des Versbaues bei weitem nicht mehr über- 
wiegend ist, und dass der Vers durch bunt wechselnde 
Stellung der Cäsur, durch Verwendung von Nebencäsuren 
und durch rhetorisch begründeten und daher wirksamen 
Gebrauch von Taktumstellung einen lebhaften und wechsel- 
vollen Ehythmus angenommen hat. Dazu tritt dann noch 
die kunstvolle Verwendung von Enjambement, das ja 
auch auf den inneren Bau des Verses seinen Einfiuss übt, 
namentlich auf die Stellung der Cäsur, und auf Grund 
aller dieser Kunstmittel erzielt der Dichter oft Wirkungen, 
die fast an die freie Bewegung des Blankverses erinnern, 
mit dem heroischen ßeimpaar nur von wenigen Dichtem 
erreicht worden sein dürften und uns wieder den großen 
Unterschied vergegenwärtigen, der zwischen Popes und 
Crabbes Veraification besteht. Schon auffallende, seltene 
Fälle von Enjambement sind bei Pope z. B. folgende: 

Where small and great, wkere wedk and mighty, made 
To serve, not suffer, atrengthen, not invade; 

Eas. Man. IH, v. 297—98. 
Oh! while along the stream of time thy name 
Ea^anded flies, and gathers all its fame . . . 

Ib. IV, V. 883-84. 
Und rasch bemüht er sich immer nach solchen Freiheiten, 
in die regelmäßige Bahn zurückzukehren. Gewöhnlich er- 
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laubt er sich nar lagere Objecto oder Attribute zu trennen, 
oder er rückt Appositionen, eingeschobene Participal-Con- 
structioneu u. dgl. an das Versende, die ohnedies eine kleine 
Ruhepause naoh sich bedingen und so verhindern, das En- 
jambement misstönend zu gestalten. Um Orabbes Kühnheit 
und Geschick in der Verwendung des Enjambements zu 
zeigen imd auch alles über seine reiferen Dichtungen weiter 
oben Gesagte zu bekräftigen, wollen wir noch zwei Bei- 
spiele vorfiihren: 

She eeased; — with steady glance, as if to see 

The very root of this ht/pocrist/, — 

Se her small fingers moulded in his hard 

And hronzed broad hand; tken told her his regard. 

Bis best respect were gone, hut hve had still 

Hold in his keart, and govem'd yet the will — 

Or he would curse her: — saying this, he tkrew 

The hand in scom aivay, and bade adieu 

To every lingtring hope, with every care in view. 

Vol. rv, p. 228. 
I went, I saw — shall I descnbe the hoard 
Of precious worth in seal'd d^osits stored 
Of sparkling hues ? Enough — enough is told, 
'T is not for man such mysteries to unfold. 
Thus far I dare — Whene'er those orhits swam 
In that blue liquid that restrain'd fheir flame, 
Äs shotoers the sunbeams — when the crimson ghw 
Of the red rose o'erspread those cheeks of snow, 
I sato, hut not the cause — 't was not the red 
Of transient blush that o'er her face was spread; 
'T was not the lighter red, that partly streaks 
The Catherine pear, that brighten'd o'er her cheeks, 
Nor scarlet bhtsh of shame — but such disclose 
The velvet petals of the Austrian rose, 
When firat unfolded, warm tke glowing hue, 
Nor cold as rouge, but deep'ning on the view; 
Such were those cheeks — the causes unexplored 
Were now detected in that secret hoard; 
And ever to that rieh recess would tum 
Mg mind, and cause for such effect discem. 

VoL VI, p. 244-45. 
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Ähnliches ist in Crabbes Jugendgedichten nicht zu 
finden ; wie Pope bringt er dort fast Bohematisch je einen 
Gedanken mit je einem Beimpaar zum Abschlnss. 

Was endlich noch die Reinheit des Heimes be- 
trifft, 80 gilt für Crabbe so ziemlich dasselbe wie für alle 
Dichter des 18. Jahrhunderts. Für den heutigen Leser 
' sind theilweise Fälle störend, die vielleicht mit einer zu 
jener Zeit bestehenden, heute aber unbekannten Schwan- 
kung der Aussprache zusammenhängen, theilweise solche, 
die thatsächlich auf falscher Beimung beruhen. Hiezu darf 
es aber nicht gerechnet werden, wenn high — antiquity, lie — 
vanit^, reply — luxury, eye — blasphemy, tvise — infirmities, dis' 
guise — asperities, denies — eharities a. a. f. miteinander reimen. 
Hier haben wir es in der That mit zwei voneinander ganz ge- 
trennten, nebeneinander für sich bestehenden Aussprachen 
eines und desselben "Wortes zu thon, die dem Dichter als 
sogenannte Keime fiir das Auge zugebote stehen. Unreine 
Eeime aber begegnen am häufigsten bei den o- und m- 
Lauten, unreine nicht nur hinsichtlich der Klangfarbe, 
sondern auch der Quantität. Es hat in letzter Linie phy- 
siologischen 0rund, dass diese Freiheit .vorwiegend, bei 
Crabbe fast ausschließlich, bei den erwähnten Lauten vor- 
kommt ; vermöge ihrer dumpfen Articulation schwanken sie 
leicht und bequemen sich gerne zu Modificierungen, wenn 
ihnen im Keim etwas Gewalt angethan wird. Wir haben 
es gewiss häufig mit einer Art Compromiss zu thun, wenn 
auch dem ersten Beimwort naturgemäß bei diesem Aus- 
gleich eine mehr aotive als passive Bolle zukommen muss. 
Bei Crabbe finden sich nun ld buntem Wechsel folgende 
Paare nebeneinander: 

love — approve, move — hve, love — move, ahove — move; 

hecome — tomh, groom — stan, assume — come; 

bore — pow, more — poor; 

come — home, drove — ahove, love — dove ; 

looh — spoke, road — ffood, hope — troop; 

proof — enougk, blood — ensued, took — rebuke 

etc. 
Besonders störend wirkt es aber, wenn zwei Reim- 
paare dicht nebeneinander stehen, in denen ein Wort ver- 
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schiedenen Aussprachen sich fügen muss: mwd — ßood neben 
stood — flood, Wood — ßood neben flood — mud, come — room 
neben room — Home und come — home. 

Die Zahl der Fälle, wo andere vocaÜBche Qualitäten 
derartig frei unter EinäusB des Keims modi£ciert werden, 
ist dagegen verschwindend klein. Am häufigsten noch findet 
es sich, dasa der yeidumpfende Einfinss eines labialen Con- 
Bonanten auf a vernachlässigt wird: hard — reward, guard — 
reward, grant — want, wars — scars, alarm — warm. Ganz 
vereinzelt sind Fälle wie nch — wMch, oder nebeneinander 
die Paare h&id — said und said — maid. In den consonanti- 
schen Bestandtheilen gibt es ebenfalls höchst selten Ver- 
stöße, wie worth — wrotk; kaum merklioh in calm — alarm. 

Hin und wieder findet sich eine unbetonte Flexiona- 
oder AbleitungssUbe znr Beimsilbe und damit zu unge- 
wöhnlicher Geltung und gezwungener Aussprache erhoben: 
please — resemblancäs, dwell — invisiMe, well — miracle, call — 
prodigdl, all^-redprocdl Umgekehrt tritt manchmal Yer- 
schleüung ein: repairs — players, there — mayor, despatr — 



Damit haben wir das hieher gehörige Material so 
ziemlich erschöpft und gezeigt, dass Crabbe die anderen 
Dichter des 18. Jahrhunderts weder durch besonders ängst- 
liche Correctheit noch durch übermäßige Freiheit in der Be- 
handlung des Reims übertrifft. Alle die angeführten Fälle 
unterlaufen auch in den formell gefeiltesten Dichtungen 
Popes in großer Anzahl und bilden vielfach in die dich- 
terische Sprache allgemein eingebürgerte und kaum noch 
beachtete Licenzen. 

Manchmal ist Crabbe von der Verwendung des „keroic 
coi^let" abgewichen; es sind fast nur Fälle, in denen der 
viertaktige jambische Vers an die Stelle trat, theils in 
ganzen Gedichten, theils bei lyrischen Einlagen in den 
epischen Stücken; doch fehlen auch andere metrische 
Formen nicht, „Sir Eustace Grey" bietet ein Beispiel, wie 
Crabbe wohl fähig gewesen wäre, uns in dieser Beziehung 
etwas mehr Abwechslung zu verschafi'en. 
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